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ES  TRETEN  AUF: 

ELISE,  die  Mutter,  Witwe 

FRIEDRICH,  der  Sohn,  stud.  iur. 

GERDA,  die  Tochter 

AXEL,  der  Schwiegersohn,  mit  Gerda  verheiratet 

MARGRET,  das  Hausmädchen 


DER  PELIKAN 


ERSTER  AKT 

Fl  in  Salon.  Tür  im  Hintergrund  zum  Speisesaal; 
j  Balkontür  rechts. 
Sekretär,  Schreibtisch,  Chaiselongue  mit  purpurroter 
Plüschdecke.  Ein  Schaukelstuhl.  PaimeaufeinerKonsole. 
DIE  MUTTER  (in  Trauer,  setzt  sich  apathisch  in  einen 
Fauteuil;  horcht  dann  und  wann  unruhig  auf.  Draußen 
wird  Chopins  Fantaisie  impromptu,  Oeuvre  posthume, 
op.  66,  gespielt). 
MARGRET  (vom  Hintergrunde  herein). 

MÜTTER: 

Bitte,  die  Tür  zu. 

MARGRET: 
Sind  gnädige  Frau  allein? 

MÜTTER: 

Mach',  bitte,  die  Tür  zu  .  .  .  Wer  spielt  da? 

MARGRET: 
Ein    scheußliches   Wetter    heute   abend.      Sturm    und 
Regen  .  .  . 

MÜTTER: 
Mach',   bitte,   die  Tür   zu,   ich   kann   den  Geruch  von 
Karbol  und  Tannenzweigen  nicht  vertragen  .  .  . 

MARGRET: 
Ich  wußte  es,  gnädige  Frau.    Deshalb  war  ich  ja  dafür, 
daß  man  den  Herrn  gleich  zur  Friedhofskapelle  bringen 
läßt  .  .  . 

MÜTTER: 
Die  Kinder  wollten  die  Begräbnisfeier  zu  Hause  haben  .  .  . 


.    MARGRET: 
Warum    bleiben    gnädige   Frau    hier  wohnen;    warum 
ziehen  Sie  nicht  aus? 

MÜTTER: 
Der  Hauswirt  läßt  uns  nicht  ziehen,  wir  können   uns 
nicht  rühren  .  .  .    Pause.   Weshalb   hast   du   die   rote 
Chaiselonguedecke  weggenommen  ? 

MARGRET: 

Sie  muß  in  die  Wäsche.  Pause.  Sie  wissen  doch,  der 
Herr  hat  auf  dem  Sofa  seinen  letzten  Seufzer  getan; 
.  .  .  schaffen  Sie  doch  das  Sofa  fort  .  .  . 

MUTTER: 

Ich  darf  nichts  von  der  Stelle  rühren,  bevor  der  Nach- 
laß aufgenommen  ist;  ich  bin  hier  eingesperrt  ...  in 
den  anderen  Zimmern  mag  ich  nicht  sein  .  .  . 

MARGRET: 
Weshalb  nicht? 

MÜTTER: 

Die  Erinnerungen  ...  all  das  Unangenehme,  und  der 
schreckliche  Geruch  .  .  .  Spielt  mein  Sohn  da? 

MARGRET: 
Ja!  ...  Er  gedeiht  hier  nicht;  er  ist  nervös  und  immer 
hungrig  .  .  .  Nie  sei  er  satt  geworden,  sagt  er  .  .  . 

MUTTER: 

Von  Geburt  an  war  er  schon  zart. 

MARGRET: 
Ein  Flaschenkind  muß  kräftige  Nahrung  haben,  wenn 
es  gedeihen  soll  .  .  . 

MUTTER  scharf: 
Hat  es  daran  gefehlt?  .  .  .  Wie? 

MARGRET: 
Das  gerade  nicht,  aber  gnädige  Frau  hätten  nicht  immer 
das  Billigste  und   Schlechteste  einkaufen  sollen.    Und 
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die  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken  mit  einer  Tasse 
Zichorienkaffee  und  einem  Stück  Brot  . . .  das  war  nicht 
recht. 

MÜTTER: 
Meine  Kinder  haben  nie  über  das  Essen  geklagt  .  .  . 

MARGRET: 
So?   Vor  der  gnädigen  Frau  nicht,  nein,  das  haben  sie 
nicht   gewagt,   aber  zu  mir  sind  sie   in  die  Küche  ge- 
kommen, als  sie  älter  wurden  .  .  . 

MUTTER: 

Wir  haben  immer  in  kleinen  Verhältnissen  gelebt  .  .  . 

MARGRET: 

Ich  las  aber  in  der  Zeitung,  der  Herr  habe  manchmal 
zwanzigtausend  Kronen  versteuert  .  .  . 

MÜTTER: 

Das  ging  drauf! 

MARGRET: 
Gewiß!    Aber  die  Kinder  sind  zart.    Fräulein  Gerda, 
ich  meine  die  junge  Frau,  ist  noch  nicht  ausgewachsen, 
trotz  ihrer  zwanzig  Jahre  .  .  . 

MUTTER: 

Dummes  Zeug! 

MARGRET: 
Doch,  ja!    Pause.    Soll  ich  nicht  etwas  einlegen  für  die 
gnädige  Frau  ...  Es  ist  hier  so  kalt! 

MUTTER: 

Nein,  danke,  wir  können  unser  Geld  nicht  in  den  Ofen 
stecken  .  .  . 

MARGRET: 
Aber   der  Herr   Kandidat   friert   den   ganzen   Tag;   er 
muß  ausgehen  deswegen  oder  sich  durch  Klavierspielen 
warm  machen  .  ,  , 


MÜTTER: 

Er  friert  immer  leicht  .  .  . 

MARGRET : 

Wie  kommt  das  nur? 

MÜTTER: 

Nimm  dich  in  acht,  Margret.  Pause.  Ist  jemand  draußen? 

MARGRET: 

Nein,  draußen  ist  niemand  .  .  . 

MÜTTER: 

Du  glaubst  wohl,  ich  fürchtete  mich  vor  Gespenstern? 

MARGRET: 

Weiß  ich  nicht  .  .  .  Aber  ich  bleibe  nicht  mehr  lange, 
das  weiß  ich  .  .  .  Ich  kam  einmal  her,  als  sei  es  mein 
Schicksal,  Kinder  zu  hüten  .  .  .  Ich  wollte  fort,  als  ich 
sah,  wie  schlecht  man  hier  die  Dienstboten  behandelte, 
aber  ich  konnte  nicht  oder  durfte  nicht  .  .  .  Jetzt  ist 
ja  Fräulein  Gerda  verheiratet,  meine  Aufgabe  ist  erfüllt; 
meine  Befreiungsstunde  ist  bald  gekommen  .  .  .  Zwar 
ein  Weilchen  noch  .  .  . 

MÜTTER: 
Ich  verstehe  kein  Wort  davon  .  .  .  Die  ganze  Welt 
weiß,  wie  ich  mich  für  meine  Kinder  geopfert,  wie  ich 
für  mein  Haus  und  meine  Pflichten  gelebt  habe  .  .  . 
Du  allein  klagst  mich  an;  aber  ich  kümmere  mich  nicht 
mehr  darum.  Geh,  wann  du  willst,  ich  brauche  keine 
Dienstboten  mehr;  das  junge  Paar  zieht  ja  hier  in  diese 
Wohnung  .  .  . 

MARGRET: 
Möge  es  der  gnädigen  Frau  nur  gut  gehen  .  .  .  Kinder 
sind  von   Natur  nicht   dankbar,    und  Schwiegermütter 
werden  nicht  gern  gesehen,  wenn  sie  kein  Geld  haben  .  .  . 
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MÜTTER: 

Laß  das  meine  Sorge  sein  .  .  .  Ich  werde  für  mich  be- 
zahlen und  im  Haushalt  mithelfen  .  .  .  Übrigens  ist 
mein  Schwiegersohn  anders  als  alle  anderen  Schwieger- 
söhne ... 

MARGRET: 
Wirklich? 

MUTTER: 
Gewiß!    Er  behandelt  mich  nicht  wie  eine  Schwieger- 
mutter, sondern  wie  eine  Schwester,  um  nicht  zu  sagen, 
wie  eine  Freundin  ... 

MARGRET  macht  ein  Gesicht 
MÜTTER: 
Was  machst  du  für  ein  Gesicht!  Ich  liebe  meinen 
Schwiegersohn,  das  darf  ich,  und  das  verdient  er  .  .  . 
Mein  Mann  konnte  ihn  nicht  leiden;  er  war  neidisch, 
um  nicht  zu  sagen,  eifersüchtig  .  .  .  Jaja,  er  beehrte 
mich  mit  seiner  Eifersucht,  obwohl  ich  nicht  mehr 
ganz  jung  bin  .  .  .  Sagtest  du  etwas? 

MARGRET: 
Nein!    Ich  sagte  nichts!  .  .  .  Ich  glaubte  nur,  es  käme 
jemand  ...  Es  ist  der  Kandidat,  ich  höre  sein  Husten  .  . . 
Soll  ich  nicht  einheizen? 

MÜTTER: 
Ist  nicht  nötig! 

MARGRET: 
Aber  gnädige  Frau!    .   .   .   Ich  habe  gefroren   und  ge- 
hungert hier  im  Hause .  . .  gut,  ich  hab's  hingenommen, 
aber  geben  Sie  mir  wenigstens  ein  Rett,  ein  ordentliches 
Bett;  ich  bin  müde  und  alt  .  .  . 

MUTTER: 
Damit  kommst   du  jetzt?   .   .   .    Ich  denke,   du  willst 
fort  .  .  . 
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MARGRET: 
Ach  ja,   das   habe  ich  vergessen!     Aber  um  der  Ehre 
des  Hauses   willen:    verbrennen  Sie  meine  ßetttücher; 
Menschen  sind  darauf  gestorben;  sonst  müssen  Sie  sich 
schämen,  wenn  jemand  nach  mir  kommt. 

MÜTTER: 
Es  kommt  niemand! 

MARGRET: 
Aber  wenn  eine  kommt,  dann  bleibt  sie  nicht  .  .  .  Ich 
habe  fünfzig  Hausmädchen  ihrer  Wege  gehen  sehen  .  .  . 

MÜTTER: 

Sie  waren  schlecht;  ihr  seid  alle  schlecht  .  .  . 

MARGRET: 
Danke  schön!  .  .  .  Aber  jetzt  kommt  Ihre  Zeit,  gnädige 
Frau!    Jeder  hat  seine  Zeit;  es  geht  immer  der  Reihe 
nach! 

MUTTER: 
Rist  du  bald  fertig? 

MARGRET: 
Ja,  bald!    Sehr  bald;  schneller,  als  Sie  denken! 

Geht. 


DER  SOHN 

herein  mit  einem  Buch;  er  hustet  und  stottert  etwas. 

MUTTER: 
Mach',  bitte,  die  Tür  zu. 

SOHN : 
Warum  denn? 

MUTTER: 
Widersprichst  du?...  Was  willst  du  hier? 
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SOHN: 
Darf  ich  hier  lesen?   Es  ist  so  kalt  bei  mir. 

MUTTER: 

Du  frierst  immer! 

SOHN: 
Wenn  man  stillsitzt,  friert  man  leicht!  Pause,  scheint  erst 
zu  lesen.  Ist  die  Aufnahme  des  Nachlasses  schon  fertig? 

MÜTTER: 

Warum   fragst   du?    Kannst   du   die  Trauerzeit   nicht 
abwarten,  oder  trauerst  du  nicht  um  deinen  Vater  ? 

SOHN: 
Doch ...   Er  hat  es  ja  gut . .  .  ich  gönne  ihm  die  Ruh1, 
die  er  schließlich  gefunden  hat.    Aber  trotzdem  möchte 
ich  gern  wissen,  woran  ich  bin ...  ob  ich  mein  Examen 
machen  kann  ohne  ein  Darlehn  .  . . 

MÜTTER: 

Vater  hat  ja  nichts  hinterlassen,   das  weißt  du.   Viel- 
leicht gar  Schulden  .  .  . 

SOHN: 
Aber  das  Geschäft  ist  doch  etwas  wert? 

MÜTTER: 

Was  für  ein  Geschäft?  Es  ist  ja  kein  Lager  da,   keine 
Waren. 

SOHN  grübelt: 
Aber  die  Firma,  der  Name,  die  Kunden  .  .  . 

MUTTER: 

Kunden  kann  man  nicht  verkaufen  .  .  . 

Pause. 

SOHN: 

Doch,  man  sagt  es! 

MÜTTER: 
Bist  du  beim  Advokaten  gewesen?  . . .  Pause.  So  trauerst 
du  also  um  deinen  Vater! 


SOHN: 

Nein,  nicht  so! . . .  Aber  jedes  für  sich!  . .  .  Wo  ist  Gerda 
und  mein  Schwager? 

MUTTER: 
Sie  kamen  heute  morgen  nach  Haus  von  ihrer  Hoch- 
zeitsreise.   Jetzt  siud  sie  in  einer  Pension ! 

SOHN: 
Dann  können  sie  sich  wenigstens  satt  essen! 

MUTTER: 
Du  sprichst  nur  immer  vom  Essen!    Hattest  du  je  über 
dein  Essen  zu  klagen? 

SOHN: 
Nein,  das  nicht  .  .  . 

MUTTER: 
Eins  möchte  ich  gern  von  dir  wissen.    Du  warst  in  der 
letzten  Zeit  mit   deinem  Vater  allein;  ich  mußte  von 
ihm   getrennt  leben . .  .  erzählte  er  da  niemals,   wie  es 
mit  seinem  Geschäft  stände? 

SOHN  ins  Buch  vertieft: 
Nein,  nichts  weiter! 

MUTTER: 
Kannst   du   mir   erklären,    daß   er   nichts   hinterlassen 
hat  ...  er  verdiente  doch  zwanzigtausend  Kronen  in  den 
letzten  Jahren? 

SOHN: 
Ich  weiß  nichts   von  Vaters  Geschäften;   er  sagte  nur, 
der  Haushalt  sei  sehr  teuer;   und  dann  hat  er  ja  noch 
in  der  letzten  Zeit  diese  neuen  Möbel  hier  gekauft! 

MUTTER: 

So,  sagte  er  das?  .  .  .   Hatte  er  etwa  Schulden? 

SOHN: 
Ich  weiß  nicht!    Er  hat  einmal  Schulden  gehabt,  aber 
die  sind  bezahlt. 
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MÜTTER: 

Wo  ist  denn  aber  das  Geld  hin  gekommen?   Hat  er  ein 
Testament   gemacht?    Mich   hat    er   gehaßt.     Mehrere 
Male  drohte  er,  mir  keinen  Pfennig  zu  hinterlassen. 
Hat  er  vielleicht  Geld  versteckt?    Pause.    Ist  jemand 
draußen? 

SOHN: 
Nein,  ich  höre  nichts! 

MÜTTER: 

Ich  hin  etwas  nervös  ...  all  die  Aufregungen  der  letzten 
Zeit  mit  dem  Begräbnis  und  den  Geschäften  .  .  .  Du 
weißt  doch,  daß  das  junge  Paar  hier  wohnen  wird?  Du 
mußt  dich  also  nach  einem  anderen  Zimmer  umsehen! 

SOHN: 
Ja,  ich  weiß. 

MÜTTER: 

Magst  du  deinen  Schwager  nicht? 

SOHN: 

Nein,  er  ist  mir  nicht  sympathisch! 

MUTTER: 
Aber  er  ist  doch  ein  guter  Junge  und  so  tüchtig!  .  .  . 
Du  mußt  ihn  gern  haben,  er  verdient  es! 

SOHN: 

Ihm  liegt  ja  gar  nichts  daran  . .  .  übrigens  war  er  schlecht 
gegen  Vater. 

MÜTTER: 
Wer  hatte  schuld? 

SOHN: 
Vater  war  nicht  schlecht  .  .  . 

MUTTER: 
So? 

SOHN : 

Jetzt  scheint  jemand  draußen  zu  sein! 


MUTTER: 

Dreh1  ein  paar  Flammen  an!    Aber  nicht  alle! 

SOHN 

dreht  das  elektrische  Licht  an.  Pause. 

MUTTER: 
Willst  du  nicht  Vaters  Bild  zu  dir  nehmen?   Das  dort 
an  der  Wand? 

SOHN: 
Warum  denn? 

MUTTER: 
Ich  mag  es  nicht;  die  Augen  sehen  so  böse  aus. 

SOHN: 

Das  finde  ich  nicht! 

MUTTER: 
Nimm's   fort;   du  hast  es  ja  gern,   du  sollst  es  haben! 

SOHN  nimmt  das  Bild  herunter: 
Gut!   Ich  nehme  es!   Pause. 

MUTTER: 
Ich  warte  auf  Axel  und  Gerda  .  .  .  Willst  du  sie  sehen  ? 

SOHN: 
Nein!    Hab1   keine  Sehnsucht  .  .  .    Ich  gehe  auf  mein 
Zimmer . .  .  Wenn  ich  nur  etwas  Feuer  im  Ofen  hätte. 

MUTTER: 
Wir  können  das  Geld  nicht  in  den  Ofen  stecken  .  .  . 

SOHN: 
Das  haben  wir  zwanzig  Jahre  lang  hören  müssen;  aber 
großartige  Reisen  ins  Ausland  machen,  um  damit  zu 
renommieren,  das  konnten  wir  .  .  .  Und  zu  Mittag 
essen  im  Restaurant  für  hundert  Kronen  .  .  .  das  sind 
vier  Klafter  Holz,  vier  Klafter  für  ein  Mittagessen! 

MUTTER: 
Unsinn! 
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SOHN: 
Hier  stimmte  etwas  nicht;  aber  jetzt  wird  es  wohl  ein 
Ende   haben   .    .    .   Wenn  nur  erst  die  Abrechnung  da 
wäre  ... 

MUTTER: 
Was  meinst  du? 

SOHN: 
Das  Nachlaßverzeichnis  und  das  andere  .  .  . 

MUTTER: 

Welches  andere? 

SOHN: 
Schulden  und  was  sonst  noch  zu  erledigen  ist  .  .  . 

MUTTER: 

Ach  so! 

SOHN: 
Kann  ich  mir  wenigstens  etwas  Wolle  kaufen? 

MUTTER: 

Wie  kannst  du  das  jetzt  verlangen?    Du  solltest  wohl 
daran  denken,  bald  selbst  etwas  zu  verdienen  .  .  . 

SOHN: 
Erst  muß  ich  mein  Examen  machen! 

MUTTER: 
Also  Schulden  machen,  wie  alle  anderen. 

SOHN: 
Wer  will  mir  denn  leihen! 

MUTTER: 

Die  Freunde  deines  Vaters! 

SOHN: 
Er  hatte  keine  Freunde!    Ein  selbständiger  Charakter 
kann  keine  Freunde  haben.    Freundschaft,  was  ist  das? 
.  .  .  Eine  Verbindung  zu  gegenseitiger  Bewunderung. 
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MÜTTER: 

Wie  weise!  .  .  .  Das  hast  da  wohl  von  deinem  Vater? 

SOHN: 
Ja,  er  war  ein  kluger  Mann  .  .  .  der  manchmal  Dumm- 
heiten machte. 

MUTTER: 
Ach,  was  du  sagst!  .  .  .    Hör'  mal,  willst  du  dich  nicht 
verheiraten  ? 

SOHN: 
Nein,  danke.  Jungen  Kavalieren  eine  Dame  zur  Ge- 
sellschaft halten;  einer  Kokotte  gesetzlichen  Schutz 
geben,  —  seine  beste  Freundin,  das  heißt  seine  schlimmste 
Feindin,  ausrüsten  zum  Kriege  gegen  sich  selbst  .  .  . 
Nein,  danke  bestens! 

MÜTTER: 
Was  ist  das  für  ein  Ton!   .   .   .  Geh  auf  dein  Zimmer. 
Für  heute  habe  ich  genug  von  dir!  .  .  .    Du  hast  sicher 
getrunken  ? 

SOHN: 
Ich  muß  immer  etwas  trinken,  meines  Hustens  wegen 
und  —  um  mich  einmal  satt  zu  fühlen. 

MUTTER: 

Ist  das  Essen  wieder  schlecht? 

SOHN: 

Nein,  das  nicht,  aber  es  ist  so  leicht,  es  schmeckt  wie 
Luft! 

MUTTER  verdutzt: 
Geh! 

SOHN: 
Oder  aber  es  ist  so  stark  mit  Pfeffer  und  Salz  gewürzt, 
daß  man  nur  noch  hungriger  wird!  .  .  .  Gewürzte  Luft! 

MUTTER,: 

Ich  glaube,  du  bist  betrunken!  .  .  .  Mach,  daß  du  fort- 
kommst! 
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SOHN: 

Ich  geh'  schon!  Eigentlich  möchte  ich  noch  etwas 
sagen,  aber  mag  es  genug  sein  für  heute!  ...  Ja,  ja! 
Geht. 

MUTTER 

unruhig,  geht  durchs  Zimmer,  zieht  Tischschubladen  auf. 


SCHWIEGERSOHN  schnell  herein. 

MUTTER  grüßt  herzlich: 
Endlich   bist   du  da,   Axel!    Ich  habe  mich  nach  dir 
gesehnt!  .  .  .  Wo  ist  denn  Gerda? 

SCHWIEGERSOHN: 
Sie  kommt  nach!  .  .  .  Wie  geht's,  wie  steht's? 

MUTTER: 

Nimm  Platz,  erzähle  du  erst.  Wir  haben  uns  ja  seit 
der  Hochzeit  nicht  gesehen  .  .  .  Weshalb  kamt  ihr  so 
bald  zurück?  Ihr  wolltet  doch  acht  Tage  fortbleiben;  es 
sind  doch  erst  drei  Tage! 

SCHWIEGERSOHN: 
Es  wurde  mir  langweilig  .  . .   Du  weißt  doch,  wenn  man 
sich  ausgesprochen  hat,  ist  es  lästig,  allein  zu  sein.    Wir 
waren  auch  so  an  deine  Gesellschaft  gewöhnt,  daß  wir 
dich  vermißten. 

MUTTER: 
Wirklich?    Nun  ja,  wir  Drei  haben  unter  allen  Stürmen 
zusammengehalten.    Ich   glaube,   ihr   habt   etwas   von 
mir  gehabt. 

SCHWIEGERSOHN: 
Gerda  ist  noch  ein  Kind.     Sie  versteht  sich  nicht  auf 
die  Kunst  des  Lebens,  sie  hat  Vorurteile  und  ist  ziem- 
lich eigensinnig,  manchmal  sogar  fanatisch  .  .  . 
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MÜTTER: 

Wie  fandest  du  denn  die  Hochzeit? 

SCHWIEGERSOHN: 

Ausgezeichnet,  ganz  ausgezeichnet  .  .  .  Und  die  Verse, 
wie  fandest  du  die? 

MUTTER: 
Die  Verse  an  mich,  meinst  du?  O,  niemals  sind  wohl 
einer  Schwiegermutter  auf  der  Hochzeit  ihrer  Tochter 
solche  Verse  gewidmet  worden.  Weißt  du  noch?  Der 
Pelikan,  der  sein  Herzblut  hingibt  für  seine  Jungen?  . .  . 
Ich  mußte  direkt  weinen  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Zuerst;  nachher  tanztest  du  ja  wie  ein  junges  Mädchen. 
Gerda  war  beinahe  eifersüchtig  auf  dich  .  .  . 

MUTTER: 

O,  das  war  sie  öfter;  sie  wollte  auch,  ich  sollte  in 
schwarzem  Kleid  erscheinen,  der  Trauer  wegen,  wie  sie 
sagte;  aber  —  muß  ich  denn  meinen  Kindern  gehorchen? 

SCHWIEGERSOHN: 
Ganz  gewiß  nicht;  das  hast  du  nicht  nötig.    Gerda  ist 
ja  manchmal  verrückt  ,  .  .  Wenn  ich  nur  ein  Frauen- 
zimmer angucke  .  .  . 

MUTTER: 
Was?    Seid  ihr  nicht  glücklich? 

SCHWIEGERSOHN: 
Glücklich?    Was  heißt  das? 

MUTTER: 

Soso?    Habt  ihr  euch  schon  gezankt? 

SCHWIEGERSOHN: 
Schon?  Wir  haben  ja  schon  als  Brautleute  nichts  anderes 
getan  .  .  .  Und  dann  kam  noch  hinzu,  daß  ich  meinen 
Abschied   nehmen   mußte  —  als  Reserveleutnant  .  .  . 
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Es  ist  sonderbar,  aber  mir  scheint,  sie  hat  mich  weniger 
gern,  wenn  ich  in  Zivil  bin. 

MUTTER: 

Warum  trägst  du  denn  nicht  Uniform?  Ich  muß  auch 
sagen,  ich  kenne  dich  kaum  wieder  in  Zivil.  Du  bist 
wirklich  ein  ganz  anderer  Mensch  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Ich  darf  keine  Uniform  tragen;  nur  iin  Dienst  und  wenn 
Parade  ist  .  .  . 

MUTTER: 
Sonst  nicht? 

SCHWIEGERSOHN: 
Nein!   Es  $st  Vorschrift  .  .  . 

MUTTER: 

Schade  jedenfalls  um  Gerda;  sie  verlobte  sich  mit  einem 
Leutnant,  und  mit  einem  Buchhalter  ist  sie  verheiratet! 

SCHWIEGERSOHN: 
Was  kann  ich  dafür?   Man  muß  doch  leben!  Übrigens, 
eben!    Wie  steht's  mit  dem  Geschäft? 

MUTTER: 

Aufrichtig  gesagt,  das  weiß  ich  nicht !  Ich  habe  Friedrich 
im  Verdacht  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Wieso? 

MUTTER: 
Er  führte  heute  abend  so  merkwürdige  Reden  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Der  Schafskopf .  .  . 

MUTTER: 
O,  der  hat's  hinter  den  Ohren;  es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  ein  Testament  da  ist,  oder  Spargelder  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Hast  du  nachgeforscht? 
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MUTTER: 

Ich  hab  in  all  seinen  Schubladen  nachgesucht  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 

Reim  Jungen? 

MUTTER: 
Ja,  gewiß;  seinen  Papierkorb  untersuche  ich  auch  immer; 
er  schreibt  nämlich  Rriefe,  die  er  wieder  zerreißt  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  sagt  nichts . .  .  Hast  du  auch  den  Sekretär  des  Alten 
untersucht? 

MUTTER: 
Ja,  natürlich  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Ordentlich?   Alle  Fächer? 

MUTTER: 

Alle! 

SCHWIEGERSOHN: 

Fast  alle  Sekretäre  haben  Geheimfächer  .  .  . 

MUTTER: 

Daran  habe  ich  nicht  gedacht! 

SCHWIEGERSOHN: 
Dann  müssen  wir  mal  nachsehn! 

MUTTER: 

Nein,  nicht  daran  gehen;  er  ist  versiegelt  von  der  Nach- 
laßverwaltung. 

SCHWIEGERSOHN: 
Kann  man  nicht  um  die  Siegel  herumkommen? 

MUTTER: 

Nein,  das  geht  nicht! 

SCHWIEGERSOHN: 

Doch,  man   braucht   nur  die   Rretter  hinten  etwas  los 
zu  machen.    Alle  Geheimfächer  sind  hinten. 
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MUTTER: 
Dazu  muß  man  ein  Werkzeug  haben  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Ach  was!    Es  geht  auch  so  .  .  . 

MUTTER: 

Aber  Gerda  darf  nichts  wissen. 

SCHWIEGERSOHN: 

Nein,   natürlich   nicht  .  .  .  Sie  würde   es   gleich   ihrem 
Bruder  petzen. 

MUTTER  schließt  die  Türen  ab: 
Ich  schließe  zu;  es  ist  sicherer. 

SCHWIEGERSOHN 

untersucht  die  Rückseite  des  Sekretärs: 
Hier   ist  jemand   dran   gewesen  .  .  .    die   Rückseite   ist 
lose  .  .  .  ich  komme  mit  der  Hand  herein  .  .  . 

MUTTER: 

Das  war  der  Junge  .  .  .  Siehst  du,  mein  Verdacht  .  .  . 
Spute  dich,  es  kommt  jemand ! 

SCHWIEGERSOHN: 
Hier  liegen  Papiere  .  .  . 

MUTTER: 

Spute  dich,  es  kommt  jemand  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Ein  Umschlag  .  .  . 

MUTTER: 
Gerda  kommt!    Gib  mir  die  Papiere  .  .  .  schnell! 

SCHWIEGERSOHN 

reicht  der  Mutter  einen  großen  Brief,  den  sie  verbirgt: 
Hier!  Versteck  ihn! 
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Es  wird  zuerst  an  der  Tür  gerüttelt,  dann  geklopft. 

SCHWIEGERSOHN: 

Daß  du  zugeschlossen  hast.  . .  wir  sind  verloren! 

MUTTER: 

Sei  still! 

SCHWIEGERSOHN: 

Du  bist  ein  Schaf!  .  .  .  Mach1  doch  auf!  .  .  .  Sonst  tue 
ich  es!  .  .  .    Geh  weg! 

Er  macht  die  Tür  auf. 

GERDA  herein,  verstimmt: 
Warum  habt  ihr  euch  eingeschlossen? 

MUTTER: 

Willst  du  nicht  erst  „guten  Tag"  sagen,  liebes  Rind? 
Ich  habe  dich  ja  seit  der  Hochzeit  nrcht  gesehen!  Habt 
ihr  euch  auf  der  R.eise  amüsiert?  Erzähle  doch  und 
schaue  nicht  so  trübselig  drein! 

GERDA  setzt  sich  in  einen  Stuhl,  gedrückt: 
Warum  habt  ihr  die  Tür  zugeschlossen? 

MUTTER: 

Weil  sie  immer  von  selbst  aufgeht;  den  ganzen  Tag 
muß  ich  predigen:  Die  Tür  zu.  Das  habe  ich  satt  .  .  . 
Laß  uns  jetzt  an  die  Einrichtung  eures  Heims  denken. 
Ihr  wollt  doch  hier  wohnen? 

GERDA: 
Wir  müssen   wohl .  .  .    Mir  ist  es  gleichgültig .  .  .  Was 
meinst  du,  Axel? 

SCHWIEGERSOHN: 
Es  ist  ja  ganz  nett  hier.    Mutter  soll  es  nicht  schlecht 
bei  uns  haben .  . .  wenn  wir  uns  nur  vertragen  .  .  . 

GERDA: 
Wo  soll  denn  Mutter  wohnen? 
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MÜTTER: 
Hier,  liebes  Kind.    Ich  will   hier  nur  ein  Bett  hinein- 
stellen ! 

SCHWIEGERSOHN: 
Ein  Bett  in  den  Salon  ...  du! 

GERDA  horcht  beim  Worte  „du"  auf: 
Meinst  du  mich? 

•     SCHWIEGERSOHN: 
Ich   meinte  Mutter ...    Es  wird   sich  schon  machen  .  .  . 
Wir  müssen  uns  gegenseitig  aushelfen;  wir  können  von 
dem  leben,  was  Mutter  bezahlt . . . 

GERDA  klärt  sich  auf: 
Und  dann  bekomme  ich  etwas  Hilfe  im  Haushalt?.  .  . 

MUTTER: 

Gewiß,  liebes  Kind  .  . .  aber  aufvvaschen  will  ich  nicht ! 

GERDA: 
Wie  kannst  du  so  was  denken!  Übrigens  ist  es  hier 
ganz  gut,  wenn  ich  nur  meinen  Mann  für  mich  allein 
behalte!  Andere  sollen  ihn  nicht  ansehen. .  .  das  taten 
sie  natürlich  in  der  Pension.  Deshalb  kehrten  wir  ja 
so  schnell  zurück .  . .  aber  wer  ihn  mir  nehmen  will, 
der  muß  sterben!    Das  ist  klar! 

MUTTER: 

Komm,  wir  wollen  die  Möbel  umstellen .  . . 

SCHWIEGERSOHN  fixiert  die  Mutter: 
Gut.    Gerda  kann  ja  hier  anfangen  . . . 

GERDA: 
WTeshalb   denn?   Ich  bleibe  hier  nicht  gern  allein  .  . 
Erst  wenn  wir  eingezogen  sind,  werde  ich  mich  ruhiger 
fühlen ... 
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SCHWIEGERSOHN: 

Gut,  wenn   ihr   so   ängstlich  seid,   dann  gehen  wir  alle 
drei  .  .  . 

Alle  drei  hinaus. 
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Die  Szene  ist  leer.  Wetter  stürmt  draußen;  Wind 
pfeift  in  den  Fenstern  und  im  Ofen;  die  Hintergrund- 
tür fängt  an  zu  schlagen,  Papiere  vom  Schreibtisch 
fliegen  im  Zimmer  umher,  die  Palme  auf  der  Konsole  wird 
wild  geschüttelt,  eine  Photographie  fällt  von  der  Wand 
herab.  Dann  hört  man  die  Stimme  des  Sohnes :  „  Mutter ! " 
Gleich  darauf:  „Mach  das  Fenster  zu!"  Pause.  Der 
Schaukelstuhl  bewegt  sich. 

MUTTER 

herein,  erregt,  mit  einem  Papier  in  der  Hand,  in  dem 

sie  liest: 
Was  ist  das?    Der  Schaukelstuhl  bewegt  sich? 

SCHWIEGERSOHN  hinterher: 
Also  was  war  denn?   Was  steht  da?    Laß  mich  lesen! 
Ist  es  das  Testament? 

MUTTER: 
Mach  die  Tür  zu.     Wir  fliegen  ja  fort.    Ich  muß  ein 
Fenster  aufmachen,  des  Geruches  wegen  ...    Es  war 
nicht  das  Testament ...  Es  war  ein  Brief  an  den  Jungen ; 
darin  verleumdet  er  mich  und  —  dich! 

SCHWIEGERSOHN: 
Darf  ich  lesen ! 

MUTTER: 

Nein,  du  vergiftest  dich;  ich  zerreiße  ihn.    Ein  Glück, 
daß  er  nicht  in  seine  Hände  fiel  .  .  . 

Sie  zerreißt  das  Papier  und  wirft  es  in  den  Ofen. 
Denke  dir,  er  steht  aus  dem  Grabe  auf  und  spricht  — 
er  ist  nicht  tot!  Ich  kann  hier  nicht  wohnen  bleiben 
...  Er  schreibt,  ich  hätte  ihn  gemordet  .  .  .  Wieso  ich? 
Er  starb  doch  an  einem  Schlaganfall;  der  Arzt  hat  es 
konstatiert  .  .  .  Und  noch  etwas  anderes.  Aber  alles  ist 
Lüge!     Ich  hätte  ihn  ruiniert!    .   .  .   Höre  mal,   Axel, 
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sieh  zu,  daß  wir  bald  aus  dieser  Wohnung  heraus- 
kommen, ich  halte  es  hier  nicht  aus!  Versprich  es  mir! 
.  .  .  Sieh  nur  .  .  .  da  .  .  .  den  Schaukelstuhl! 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  kommt  vom  Luftzug! 

MUTTER: 

Laß  uns  hier  herauskommen!    Versprich  es  mir! 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  kann  ich  nicht  .  .  .  Ich  verließ  mich  auf  das  Erbe, 
ihr  locktet  mich  damit.  Sonst  hätte  ich  mich  nicht 
verheiratet.  Jetzt  müssen  wir  es  nehmen,  wie  es  ist; 
du  mußt  in  mir  einen  betrogenen  Schwiegersohn  sehen 
.  .  .  der  ruiniert  ist!  Wir  müssen  zusammenhalten, 
um  leben  zu  können;  wir  müssen  sparen,  und  du  mußt 
uns  helfen! 

MUTTER: 
Meinst  du,  ich  lasse  mich  als  Mädchen  in  meinem  eige- 
nen Haus  anstellen?  .  .  .   Das  wäre  noch  schöner! 

SCHWIEGERSOHN: 

Zwingende  Umstände  .  .  . 

MUTTER: 

Du  Schurke! 

SCHWIEGERSOHN: 
Schäme  dich,  du  Waschweib! 

MUTTER: 

Dein  Mädchen! 

SCHWIEGERSOHN: 
Spüre  nur,  wie  es  deine  Mädchen  bei  dir  gehabt  haben; 
sie  haben  hungern  und  frieren  müssen:   das  brauchst 
du  nicht! 

MUTTER: 
Ich  habe  meine  Leibrente  .  .  . 
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SCHWIEGERSOHN: 

Die  reicht  nicht  einmal  für  eine  Bodenkammer;  aber 
hier  reicht  sie  gerade  zur  Miete,  wenn  wir  uns  still- 
halten .  .  .   Tut  ihr  das  nicht,  dann  gehe  ich  ! 

MÜTTER! 

Und  Gerda?  Du  hast  sie  nie  geliebt  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  weißt  du  besser  als  ich  .  .  .  Du  hast  sie  mir  aus 
dem  Herzen  gerissen,  sie  verdrängt,  nur  das  Schlaf- 
zimmer durfte  sie  behalten  .  .  .  Und  kommt  ein  Rind, 
so  nimmst  du  ihr  auch  das  .  .  .  Sie  weiß  noch  nichts, 
versteht  nichts,  aber  sie  wird  bald  erwachen  aus  ihrem 
Dämmerzustand.  Nimm  dich  in  acht,  wenn  sie  die 
Augen  aufmacht! 

MUTTER: 
Axel!    Wir  müssen  zusammenhalten!  .  .  .  Wir  dürfen 
uns  nicht  trennen  .  .  .  Ich  kann  nicht  allein  leben,  ich 
gehe  auf  alles  ein  .  .  .  nur  die  Chaiselongue  nicht  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Doch!  Hier  ein  Schlafzimmer  —  nein,  ich  lasse  mir  die 
Wohnung  nicht  verderben  .  .  .  jetzt  weißt  du  es! 

MUTTER: 

So  verschaffe  mir  eine  andere  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN. 
Nein,  wir  haben  keine  Mittel  dazu;  die  ist  schön  genug! 

MUTTER: 
Wie  eine  blutige  Schlachtbank!    Hu! 

SCHWIEGERSOHN: 
Dummes   Zeug  .  .  .    Willst  du   nicht,  dann  bleibt  dir 
nur  die  Bodenkammer  und  die  Einsamkeit,  der  Betsaal 
und  das  Armenhaus. 
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MUTTER: 

Ich  ergebe  mich! 

SCHWIEGERSOHN: 

Also!  .  .  .    Pause. 

MÜTTER: 
Denke  dir,  er  schreibt  an  seinen  Sohn,  er  sei  gemordet 
worden. 

SCHWIEGERSOHN: 
Es   gibt   viele   Arten,   zu   morden  .  .  .  Deine  Art  hatte 
den  Vorteil,  daß  sie  nicht  unter  das  Strafgesetz  fällt! 

MÜTTER: 

Du  meinst :  unsere !  Du  hast  doch  mitgeholfen ;  du  machtest 
ihn  rasend  und  triebst  ihn  zur  Verzweiflung  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Er  stand   mir  im  Wege  .  .  .  wollte  nicht  ausweichen! 
Da  mußte  ich  ihn  stoßen  .  .  . 

MUTTER: 

Ich  werfe  dir  ja  nur  vor,  daß  du  mich  aus  dem  Hause 
gelockt  hast  .  .  .  Ich  vergesse  den  Abend  nie,  den  ersten 
in  deinem  Heim.  Wir  saßen  an  festlicher  Tafel,  da 
hörten  wir  unten  von  der  Plantage  diese  schrecklichen 
Rufe.  Wir  glaubten,  sie  kämen  aus  dem  Gefängnis 
oder  dem  Irrenhaus  .  .  .  Weißt  du  noch?  Er  war  es, 
er  schrie  da  unten  zwischen  den  Tabaksbeeten  in 
Regen  und  Finsternis  und  heulte  vor  Schmerz,  daß  er 
Frau  und  Kind  verloren  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN : 
Warum  erzählst  du  das  jetzt?   Woher  weißt  du,  daß 
er  es  war? 

MUTTER: 
Es  stand  in  seinem  ßrief. 
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SCHWIEGERSOHN: 
Was  geht  es  uns  an?   Er  war  kein  Engel ... 

MÜTTER: 

Nein,   gewiß   nicht ;   aber   er  fühlte  menschlich,   etwas 
menschlicher  jedenfalls  als  du  . .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Deine  Sympathien  scheinen  umzuschlagen  . . . 

MUTTER: 
Sei    mir  jetzt    nicht   böse!   Wir  müssen   doch   Frieden 
halten ! 

SCHWIEGERSOHN: 
Wir  müssen.  Wir  sind  verurteilt  .  .  . 

Heisere  Rufe  von  innen. 

MÜTTER: 
Was  ist  das?    Hörst  du?   Er  ist  es  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN  roh: 
Was  für  ein  „er"? 

MÜTTER  lauscht. 

SCHWIEGERSOHN: 
Wer  denn?...    Der  Junge!?    Er  hat  wohl  wieder  ge- 
trunken ! 

MÜTTER: 
Sollte  das  Friedrich  sein?  Es  war  ihm  so  ähnlich  —  ich 
glaubte  .  .  .    Herrgott!    Ich  halte  es  nicht  aus!  .  .  .  Was 
hat  er  denn  nur? 

SCHWIEGERSOHN: 
Sieh   doch   nach!    Der  Lümmel  ist  sicher  betrunken! 

MUTTErl: 

Schweig  doch!  Wie  kannst  du  nur!    Er  ist  doch  mein 
Sohn! 

SCHWIEGERSOHN: 
Natürlich!    Dein  Sohn!  Zieht  seine  Uhr  auf. 
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MUTTER: 

Warum  siehst  du   nach  der  Uhr?  Willst  du  nicht  zu 
Ahend  bleiben? 

SCHWIEGERSOHN: 
Nein,  danke;  habe  keinen  Appetit  auf  Teewasser  und 
ranzigen  Anchovis  .  .  .  oder  Grütze  .  .  .    Habe  übrigens 
heute  Sitzung  .  .  . 

MUTTER: 
Was  für  Sitzung? 

SCHWIEGERSOHN: 
Geschäfte !  Geht  dich  nichts  an !  Willst  du  die  Schwieger- 
mutter spielen? 

MUTTER: 
Und  willst  du  deine  Frau  allein  lassen  am  ersten  Abend, 
an  dem  ihr  zu  Hause  seid? 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  geht  dich  auch  nichts  an! 

MUTTER: 

Jetzt   weiß   ich,    was   mir   bevorsteht  —   und   meinen 
Rindern.    Jetzt  kommt  die  Demaskierung  — 

SCHWIEGERSOHN: 
Jetzt  kommt  sie! 
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DER       PELIKAN 


ZWEITER  AKT 

Die  gleiche  Dekoration.    Man  spielt  draußen:  Go- 
dard,    Berceuse   aus   Jocelyn.    GERDA   sitzt   am 
Schreibtisch.    Lange  Pause. 

•       SOHN  herein: 
Bist  du  allein? 

GERDA: 
Ja!    Mutter  ist  in  der  Küche. 

SOHN: 
Wo  ist  Axel? 

GERDA: 
Er  hat  Sitzung .  . .    Nimm  Platz,  Friedrich.   Leiste  mir 
Gesellschaft...  erzähl1  mir  etwas! 

SOHN  setzt  sich: 
Wir  haben,   glaube  ich,  eigentlich  nie  miteinander  ge- 
plaudert; wir  gingen  uns  aus  dem  Wege,  weil  wir  nicht 
sympathisierten .  .  . 

GERDA: 
Du  warst  immer  für  Vater  und  ich  für  Mutter. 

SOHN: 
Vielleicht  ändert  sich  das  jetzt!  .  . .    Kanntest  du  deinen 
Vater? 

GERDA: 
Merkwürdige  Frage!    Ich  sah  ihn   allerdings   nur  mit 
Mutters  Augen  .  .  . 

SOHN: 
Aber  du  wußtest,  wieviel  er  von  dir  hielt! 
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GERDA: 

Warum  wollte  er  meine  Verlobung  rückgängig  machen? 

SOHN: 
Er  war  jedenfalls  der  Meinung,   dein  Mann  sei  nicht 
die  rechte  Stütze  für  dich! 

GERDA: 

Dafür  wurde  er  auch  bestraft,    Mutter  ging  von  ihm. 

SOHN: 
Hat  dein  Mann  sie  dazu  verleitet? 

GERDA: 
Er  und  ich!  Vater  sollte  fühlen,  wie  es  ist,  wenn  man 
getrennt  wird;  er  wollte  uns  ja  auch  trennen. 

SOHN: 
Es  ist  euch  auch  gelungen,  sein  Leben  zu  verkürzen  . . . 
Glaub'  mir,  er  wollte  nur  dein  Bestes! 

GERDA: 

Was  sagte  er  denn?  Wie  trug  er  es?  .  .  .  Du  bliebst 
doch  bei  ihm. 

SOHN: 
Seine  Qualen  kann  ich  nicht  schildern! 

GERDA: 

Was  sagte  er  denn  von  Mutter? 

SOHN: 
Nichts! .  .  .  Jedenfalls  werde  ich  mich  nie  verheiraten, 
nach  allem,  was  ich  gesehen  habe! 

Pause. 
Bist  d  u  glücklich,  Gerda? 

GERDA  gedehnt: 
O  ja — a!    Wenn  man  den  Mann  hat,  den  man  haben 
wollte,  ist  man  glücklich! 
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SÖHN: 
Aber   warum   läßt  dich   dein    Mann   allein;   schon   am 
ersten  Abend? 

GERDA : 
Er  hat  Sitzung! 

SOHN: 
Im  Restaurant? 

GERDA : 
Was  sagst  du?  Weißt  du  das? 

SOHN: 

Ich  glaubte,  du  wüßtest  es  auch! 

GERDA  weint  in  ihre  Hände: 
O  Gott,  mein  Gott! 

SOHN: 
Verzeih!   Habe  ich  dir  weh  getan? 

GERDA: 
Ja,  furchtbar  weh!   O,  ich  möchte  sterben! 

SOHN: 
Warum  kehrtet  ihr  so  schnell  von  der  Reise  zurück? 

GERDA: 
Die  Geschäfte  ließen  ihm  keine  Ruhe;  er  sehnte  sich 
nach  Mutter;  er  kann  ja  nicht  leben  ohne  sie  .  .  . 
Sie  sehen  sich  eine  Weile  an. 

SOHN: 

Soso!    Pause.    Hattet  ihr  eine  angenehme  Reise? 

GERDA : 
Ja-a! 

SOHN: 
Arme  Gerda! 

GERDA: 
Was  meinst  du? 

SOHN: 
Du  weißt  doch,  Mutter  ist  neugierig,  und  das  Telephon 
weiß  sie  sich  zunutze  zu  machen  wie  kein  anderer! 

3*  35 


GERDA: 

Was  denn?  Spioniert  sie  etwa? 

SOHN: 
Das  macht  sie  doch  immer...  Wahrscheinlich  belauscht 
sie  jetzt  unser  Gespräch  hinter  einer  Tür  .  .  . 

GERDA: 
Du  denkst  immer  schlecht  von  unserer  Mutter. 

SOHN: 
Und  du  immer  gut!    Wie  kommt  das  nur?    Du  weißt 
doch,  wie  sie  ist  .  .  . 

GERDA: 
Nein,  das  weiß  ich  nicht.  Und  will's  auch  nicht  wissen . .. 

SOHN: 
Was  du  nicht  wissen  willst,  das  ist  etwas  anderes.   Du 
hast  ein  Interesse  daran  .  .  . 

GERDA: 

Schweig!  Ich  gehe  wie  im  Schlaf  herum;  ich  weiß. 
Aber  ich  will  nicht  geweckt  werden!  Dann  könnte  ich 
nicht  mehr  leben! 

SOHN: 
Meinst  du  nicht,  wir  wandeln  alle  im  Schlaf?  .  .  .  Ich 
studiere  Jura,  wie  du  weißt:  In  den  Rechts  Verhand- 
lungen lese  ich  oft  von  großen  Verbrechern,  die  sich 
nicht  erklären  können,  wie  es  zuging  .  .  .  Sie  glaubten 
recht  gehandelt  zu  haben,  bis  sie  entdeckt  wurden  und 
erwachten!  Ist  es  kein  Traum,  so  ist  es  doch  ein  Schlaf! 

GERDA: 
Laß  mich  schlafen!  Ich  weiß,  ich  werde  einmal  er- 
wachen; möge  es  noch  lange  dauern  bis  dahin!  Hu! 
All  das,  was  ich  nicht  weiß,  aber  ahne!  Erinnerst  du 
dich  noch,  als  Kind  .  .  .  die  Menschen  nennen  einen 
böse,  wenn  man  sagt,  was  wahr  ist  .  .  .  Wie  schlecht 
du   bist,   sagte    man  immer  zu  mir,    wenn  ich  etwas 
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Schlechtes  für  schlecht  erklärte  .  .  .  Ich  lernte  schwei- 
gen .  .  .  Da  war  ich  beliebt  wegen  meines  angenehmen 
Wesens;  und  dann  lernte  ich  sagen,  was  ich  nicht 
meinte  —  da  war  ich  reif  fürs  Leben. 

SOHN: 
Freilich,  man  muß  die  Fehler  und  Schwächen  des 
Nächsten  beschönigen  .  .  .  Geht  man  aber  einen  Schritt 
weiter,  gleich  heißt  es,  man  schleicht  und  schmeichelt . . . 
Es  ist  schwer  zu  wissen,  wie  man  sich  verhalten  soll  .  .  . 
Manchmal  ist  es  Pflicht,  geradeheraus  zu  sagen  .  .  . 

GERDA: 
Schweig ! 

SOHN: 
Gut!    Ich  bin  still!    Pause. 

GERDA: 

Nein,  sprich  lieber,  aber  nicht  davon!  Ich  höre  deine 
Gedanken,  wenn  du  schweigst!  Wenn  Menschen  zu- 
sammenkommen, dann  reden  sie,  reden  ins  Unendliche, 
nur  um  ihre  Gedanken  zu  verbergen  . . .  um  sich  selbst  zu 
vergessen  und  zu  betäuben . . .  Sie  wollen  gern  Neues  hören 
über  andere,  aber  ihr  eigenes  Geheimnis  verbergen  sie. 

SOHN: 
Arme  Gerda! 

GERDA: 

Weißt  du,  was  der  größte  Schmerz  ist?  Pause.  Die 
Nichtigkeit  des  höchsten  Glücks  zu  erkennen! 

SOHN: 
Jetzt  redest  du  aber! 

GERDA: 
Ich  friere;  mach'  uns  etwas  Feuer! 

SOHN: 
Du  frierst  auch? 

GERDA: 
Ich  habe  immer  gefroren  und  gehungert! 
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SOHN: 

Du  auch!  Es  ist  doch  seltsam  in  unserem  Hause!  .  .  . 
Aber  wenn  ich  jetzt  Holz  hole,  gibt  es  einen  Krach 
—  acht  Tage  lang! 

GERDA: 
Vielleicht  ist  Holz  eingelegt;  Mutter  macht  das  manch- 
mal, um  uns  anzuführen. 

SOHN  geht  zum  Ofen  und  öffnet  die  Klappe: 
Wirklich,  hier  liegen  ein  paar  Scheite  .  .  .  Pause.  Was 
ist  denn  das?   Ein  Brief!    Ein  zerrissener  Brief!  Damit 
kann  man  ja  Feuer  machen  .  .  . 

GERDA: 

Nein,  laß,  Friedrich !  Es  gibt  wieder  Schelte  ohne  Ende 
.  .  .  Komm,  setz'  dich  wieder  her  .  .  .  wir  wollen  weiter- 
plaudern.  &Qw 

kommt  und  setzt  sich;  legt  den  Brief  auf  den  Tisch 

neben  sich. 

Pause. 

GERDA: 
Weißt  du,  warum  Vater  meinen  Mann  gehaßt  hat? 

SOHN: 
Weil  er  ihm  seine  Tochter  nahm  und  seine  Frau  .  .  . 
Und  ihn  einsam  machte.  Schließlich  merkte  der  Alte, 
daß  jemand  besseres  Essen  bekam  als  er  selbst  .  .  .  Ihr 
schlösset  euch  im  Salon  ein,  musiziertet  und  last,  aber 
immer  etwas,  was  unserem  Vater  unsympathisch  war. 
Und  so  wurde  er  verdrängt,  aus  dem  Haus  gegrault 
.  .  .  deshalb  ging  er  schließlich  in  die  Kneipe. 

GERDA: 
Wir  wußten  ja  nicht,  was  wir  taten  .  .  .  Armer  Vater! 
...   Es  ist  doch  gut,  wenn  man    Eltern  mit  gutem 
Namen  und  Ruf  hat.    Wir  können  dankbar  sein  .  .  . 
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Erinnerst  du  dich  noch  an  die  Silberhochzeit  der  Eltern? 
Ach,  die  vielen  Reden  und  Verse  auf  sie! 

SOHN: 

Natürlich  erinnere  ich  mich!  Aber  für  mich  war  das 
Theater,  eine  Ehe  als  glücklich  zu  feiern,  die  ein 
Hundeleben  gewesen  .  .  . 

GERDA: 
Friedrich ! 

SOHN: 
Ich  kann  mir  nicht  helfen;  du  weißt  doch,  wie  sie  zu- 
sammen lebten  .  .  .  Erinnerst  du  dich  nicht  mehr,  wie 
Mutter  zum  Fenster   hinausspringen  wollte,    und   wir 
sie  zurückhalten  mußten? 

GERDA: 

Still! 

SOHN: 
Weswegen?  Das  ist  uns  unbekannt  .  .  .  Während  der 
Trennung  war  ich  ja  mit  dem  Alten  oft  zusammen! 
Da  schien  er  manchmal  reden  zu  wollen,  aber  er  ver- 
schluckte es  immer  wieder  .  .  .  Manchmal  träume  ich 
von  ihm  .  .  . 

GERDA: 
Ich  auch !  .  .  .  Dreißig  Jahre  ist  er  dann  alt  .  . .  er  sieht 
mich  so  freundlich  und  bedeutungsvoll  an,  aber  ich 
verstehe  nicht,  was  er  will  .  .  .  Manchmal  ist  Mutter 
dabei;  er  ist  ihr  nicht  böse,  er  hatte  sie  ja  lieb  trotz 
allem  bis  in  die  letzte  Zeit.  Weißt  du  noch,  wie  schön 
er  über  sie  sprach  auf  der  Silberhochzeit,  trotzallem...? 

SOHN: 
Trotz  allem !    Damit  ist  viel  gesagt  und  doch  zu  wenig. 

GERDA: 

Ich  fand  das  sehr  schön!  Sie  hatte  es  doch  auch  wohl 
verdient ...  sie  besorgte  den  Haushalt ! 
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SOHN: 

Das  ist  ja  eben  die  große  Frage! 

GERDA: 

Was  sagst  du? 

SOHN: 
Sieh  mal,  jetzt  haltet  ihr  zusammen.  Man  braucht 
nur  an  den  Haushalt  zu  rühren,  dann  steht  ihr  auf 
einer  Seite  ...  Es  ist  eine  Art  Freimaurerei  oder  Ka- 
morra  .  .  .  Ich  habe  sogar  die  alte  Margret  gefragt  — 
die  ist  ja  meine  Freundin  — ,  was  das  für  eine  Wirt- 
schaft wäre!  Ich  habe  sie  gefragt,  warum  man  niemals 
in  diesem  Hause  satt  würde  .  .  .  aber  dann  schwieg  das 
schwatzhafte  Mensch !  Oder  wurde  böse  .  .  .  Kannst  du 
mir  das  erklären? 

GERDA  kurz: 
Nein! 

SOHN: 
Mir  scheint,  du  gehörst  auch  dem  Geheimbund  an! 

GERDA: 
Ich  verstehe  nicht,  was  du  meinst. 

SOHN: 
Manchmal  frage  ich  mich,  ob  Vater  dieser  Kamorra  zum 
Opfer  gefallen  ...  er  muß  sie  doch  entdeckt  haben. 

GERDA: 
Du  sprichst  manchmal  wie  ein  Narr. 

SOHN: 
Ich  erinnere  mich,  Vater  hat  das  Wort  Kamorra  manch- 
mal  gebraucht  ...  in  scherzhafter  Weise.    Schließlich 
aber  sagte  er  nichts  mehr  .  .  . 

GERDA: 
Scheußlich  kalt  ist  es  hier  .  .  .  wie  im  Grabe  .  .  . 

SOHN: 
Ich  will  doch  lieber  Feuer  machen ;  koste  es,  was  es  wolle ! 
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Er  nimmt  den  zerrissenen  Brief;  fängt  plötzlich  an  zu 
lesen,  erst  gedankenlos,  dann  wird  sein  Blick  starr. 
Was   ist   das?    Pause.     An   meineii    Sohn!  .  .  .    Vaters 
Handschrift!    Pause.    An  mich  allein! 
Er  liest,  sinkt  in  einen  Stuhl  nieder  und  liest  still  weiter. 

GERDA: 
Was  liest  du  denn,  was  ist  das? 

SOHN: 
Schauerlich.    Pause.   Ganz  entsetzlich! 

GERDA: 
Sag1  doch,  was  ist  denn!    Pause. 

SOHN: 
Zu  viel ...  zu  viel . .  .   Zu  Gerda.  Ein  Brief  von  meinem 
Vater  an  mich!    Liest  weiter.    Jetzt  erwache  ich  aus 
meinem  Schlaf! 

Er  wirft  sich  auf  die  Chaiselongue  und  brüllt  vor 
Schmerz,  aber  steckt  den  Brief  in  die  Tasche. 

GERDA  auf  den  Knien  neben  ihm: 
Was  hast  du,  Friedrich?  Sag1  mir  doch,  was  du  hast!  .  .  . 
Lieber  Bruder,  bist  du  krank?.  .  .    Sprich  doch! 

SOHN  erhebt  sich: 
Ich  kann  nicht  länger  leben! 

GERDA: 
Sprich  dich  aus! 

SOHN: 
Es  ist  ganz  unglaublich!  .  .  . 

Faßt  sich,  steht  auf. 

GERDA: 

Vielleicht  ist  es  gar  nicht  wahr. 

SOHN  gereizt: 
Nein!   Er  lügt  nicht  aus  dem  Grabe  .  .  . 
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GERDA: 
Vielleicht  sind  es  krankhafte  Einbildungen,  die  ihn  ver- 
folgten...  S0HN: 

Kamorra,    bist    du    wieder   da?  .  .  .     Doch,    ich    will 
sprechen  . .  .  Hör'  zu ! 

GERDA: 
O  du,  ich  weiß  schon  alles ;  aber  ich  glaube  es  doch  nicht ! 

SOHN: 

Du  willst  nicht!  .  .  .    Du  sollst!  .  .  .    Sie,  die  uns  das 
Leben  gegeben  hat,  die  hat  uns  bestohlen! 

GERDA: 

Nein! 

SOHN: 
Sie  stahl  das  Wirtschaftsgeld,  sie  erdichtete  Rech- 
nungen, sie  kaufte  das  Schlechteste  zu  höchsten  Preisen, 
sie  aß  vormittags  in  der  Küche  und  gab  uns  die  ver- 
dünnten und  aufgewärmten  Reste,  sie  rahmte  die  Milch 
ab;  deshalb  sind  wir  Kinder  so  schlecht  gediehen  und 
waren  immer  krank  und  hungrig.  Sie  stahl  das 
Feuerungsgeld,  wir  mußten  frieren.  Als  unser  Vater 
es  entdeckte,  warnte  er  sie.  Sie  versprach,  sich  zu 
bessern,  blieb  aber  trotzdem  dabei  und  erfand  Ersatz- 
mittel, nämlich  Soja  und  Cayennepfeffer! 

GERDA: 

Ich  glaube  kein  Wort ! 

.     SOHN: 
Ah,  die  Kamorra!    Aber  jetzt  kommt  das  Schlimmste! 
Der  Schuft,  der  jetzt  dein  Mann  ist,  Gerda,  er  hat  dich 
nie  geliebt,  sondern  deine  Mutter! 

GERDA: 
Hu! 

SOHN: 

Als  Vater  das  entdeckte  .  .  .  dein  Mann  lieh  auch  Geld 

von  unserer  Mutter  ...  da  suchte  der  Lump  sein  Spiel 


zu  kaschieren  und  warb  um  dich !  Das  ist  es  —  in  gro- 
ßen Zügen;  die  Einzelheiten  kannst  du  dir  selbst  aus- 
malen. 

GERDA  weint  ins  Taschentuch;  darauf: 
Ich  wußte  es  und  wußte  es  doch  nicht.   Es  kam  mir 
nicht  an  die  Seele;  denn  es  war  zu  viel! 

SOHN: 
Was  wollen  wir  tun,  um  dich  aus  der  Erniedrigung  zu 
erretten? 

GERDA: 
Davongehen ! 

-      SOHN: 
Wohin? 

GERDA: 
Weiß  nicht! 

SOHN: 
Also  warten  und  zusehen,  wie  sich  die  Sache  entwickelt! 

GERDA: 

Man  ist  ja  wehrlos  gegen  seine  Mutter;  sie  ist  doch  un- 
antastbar .  .  . 

SOHN: 
Den  Teufel  auch! 

GERDA: 
Sprich  nicht  so! 

SOHN: 
Sie  ist  listig  wie  ein  Tier,  aber  ihre  Eigenliebe  macht 
sie  blind  .  .  . 

GERDA: 
Laß  uns  fliehen! 

SOHN: 
Wohin?  Nein,  bleiben,  bis  er  sie  aus  dem  Haus  treibt! . . . 
Still,  jetzt  kommt  der  Lump  nach  Hause!  Still!  .  .  . 
Gerda,  jetzt  treiben  wir  zwei  Freimaurerei!  Ich  will 
dir  das  Stichwort  geben,  die  Parole!  „Er  schlug  dich 
am  Hochzeitsabend!" 
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GERDA: 

Erinnere  mich  oft  daran!  Sonst  vergess'  ich  es!  Ich 
möchte  so  gern  vergessen! 

SOHN: 

Unser  Leben  ist  zerstört  .  .  .  Nichts  mehr  zu  verehren, 
nichts,  wo  man  hinaufsehen  könnte  .  .  .  Vergessen  kann 
man  nicht  .  .  .  Laß  uns  leben,  um  unsere  Ehre  wieder- 
herzustellen und  das  Andenken  unseres  Vaters! 

GERDA: 

Und  Gerechtigkeit  üben! 

SOHN: 
Sag'  schon:  Rache! 

* 

SCHWIEGERSOHN  herein. 

GERDA  ironisch: 
Guten  Tag,  du!  .  .  .  Na,   wie  war's  auf  der  Sitzung, 
lustig?   Rekamt  ihr  was  Gutes? 

SCHWIEGERSOHN: 
Sie  fiel  aus! 

GERDA: 

Sie  war  schon  aus,  sagtest  du? 

SCHWIEGERSOHN: 

Sie  fiel  aus,  sagte  ich. 

GERDA: 
Na,  dann  willst  du  wohl  den  Haushalt  besorgen? 

SGH  WIEGERSOHN: 
Du  bist  heute  sehr  lustig;  Friedrich  ist  scheinbar  ein 
munterer  Gesellschafter! 

GERDA: 
Wir  haben  Freimaurer  gespielt! 

SCHWIEGERSOHN: 
Nehmt  euch  in  acht  davor! 
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SOHN: 
Dann  spielen  wir  Kamorra  dafür!  Oder  Vendetta! 

SCHWIEGERSOHN  verdrossen: 
Merkwürdiges  Geschwätz!  Was  habt  ihr?. . .  Geheimnisse? 

GERDA: 
Du   sprichst   ja   von   deinen   Geheimnissen   nicht,    oder 
doch?  Vielleicht  hast  du  keine  Geheimnisse? 

SCHWIEGERSOHN: 
Was  ist  los?   Ist  jemand  hier  gewesen? 

SOHN: 
Gerda  und  ich  sind  Geisterseher  geworden,  wir  haben 
Besuch  gehabt  von  einem  abgeschiedenen  Geist. 

SCHWIEGERSOHN: 
Jetzt  hört  mit  dem  Scherz  auf,  sonst  geht  es  euch 
schlecht!  Es  kleidet  dich  zwar  ganz  gut,  Gerda,  wenn 
du  vergnügt  bist;  denn  meistens  bist  du  verdrossen  .  .  . 
Er  will  ihr  die  Backe  streichen,  aber  sie  entzieht  sich  ihm. 
Hast  du  Angst  vor  mir? 

GERDA  ausfallend: 
Durchaus  nicht!  Es  gibt  Gefühle,  die  der  Furcht  glei- 
chen, aber  etwas  anderes  bedeuten.    Es  gibt  Gesten,  die 
mehr  sagen  als  Mienen,  und  es  gibt  W7orte,   die  ver- 
bergen, was  keine  Gebärde,  kein  Ausdruck  verrät  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN 

stutzig,  tastet  an  einem  Bücherregal  herum. 

SOHN 

erhebt  sich  aus  dem  Schaukelstuhl,  der  noch  schaukelt, 

als  die  Mutter  eintritt: 
Jetzt  kommt  Mutter  mit  der  Grütze. 

SCHWIEGERSOHN: 

Ist  es  .  .  . 
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MÜTTER 

herein,  sieht  den  Schaukelstuhl  sich  bewegen;  erschrickt, 

aber  faßt  sich; 
Kommt  jetzt  und  eßt  Grütze! 

SCHWIEGERSOHN: 
Ich  danke  schön!  Ist  es  Hafergrütze,  gib  sie  den  Jagd- 
hunden, wenn  du  welche  hast.    Ist  es  Roggenbrei,  leg1 
ihn  auf  dein  Geschwür  ... 

MUTTER: 

Wir  sind  arm  und  müssen  sparen. 

SCHWIEGERSOHN: 
Mit  zwanzigtausend  Kronen  ist  man  nicht  arm! 

SOHN: 
Doch,  wenn  man  Leuten  Geld  leiht,  die  nicht  bezahlen ! 

SCHWIEGERSOHN: 
Ist  der  Junge  verrückt  gewerden? 

SOHN: 

Vielleicht  gewesen! 

MUTTER: 
Kommt  ihr  endlich? 

GERDA: 
Gehen  wir  also !    Courage,  meine  Herren !    Ich  will  euch 
Aufschnitt  geben  und  Reefsteak  .  .  . 

MUTTER: 
Du? 

GERDA: 
Ja,  ich  in  meinem  Hause  ... 

MUTTER: 

Wie  sich  das  anhört! 

GERDA' 
mit  einer  Geste  zur  Tür  hin: 
Bitte  sehr,  meine  Herren! 
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SCHWIEGERSOHN  zur  Mutter: 
Was  hat  das  zu  bedeuten? 

MÜTTER: 

Da  steckt  etwas  dahinter! 

SCHWIEGERSOHN : 

Ich  glaube  es  auch! 

GERDA: 
Bitte  sehr,  meine  Herren! 

Alle  gehen  zur  Tür  hin. 

MUTTER  zum  Schwiegersohn: 
Sahst  du,   wie  der  Schaukelstuhl  sich  bewegte?    Sein 
Schaukelstuhl? 

SCHWIEGERSOHN: 
Nein,  das  nicht  —  aber  etwas  anderes! 
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DER        PELIKAN 


D 


DRITTER   AKT 

ieselbe  Dekoration.  Es  wird  der  Walzer  „II  medisait" 
von  Ferrari  gespielt.  GERDA  liest  in  einem  Buch. 

MÜTTER  herein: 
Kennst  du  ihn? 

GERDA: 
Den  Walzer?  Ja!" 

MUTTER: 
Dein  Hochzeitswalzer    .    .    .    Ich   tanzte    ihn    bis    zum 
frühen  Morgen! 

GERDA: 
Ich?  .  .  .  Wo  ist  Axel? 

MÜTTER: 

Weiß  ich? 

•       GERDA: 
Ach  so!    Ihr  habt  euch  schon  gezankt? 
Pause;  Mienenspiel. 

MÜTTER: 
Was  liest  du  da,  mein  Kind? 

GERDA: 
Das  Kochbuch  .  .  .  Warum  steht  eigentlich  nicht  darin, 
wie  lange  man  kochen  muß? 

MUTTER  verlegen: 
Weil  das  so  verschieden  ist.    Je  nach  dem  Geschmack. 
Der  eine  macht  es  so,  der  andere  so  .  .  . 

GERDA: 
Das  verstehe  ich  nicht;  das  Essen  muß  doch  frisch  zu- 
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bereitet  auf  den  Tisch  kommen!  Sonst  ist  es  aufgewärmt; 
also  schlecht.  Gestern  zum  Beispiel  brietest  du  ein 
Schneehuhn  drei  Stunden  lang;  die  erste  Stunde  erfüllte 
ein  herrlicher  Wildgeruch  die  Wohnung;  daraufmerkte 
man  nichts  mehr,  und  als  das  Essen  aufgetragen  wurde, 
fehlte  der  Wohlgeruch,  und  es  schmeckte  nur  wie  Luft! 
.  .  .  Erkläre  mir  das. 

MUTTER  verlegen: 
Ich  begreife  nicht,  was  du  willst! 

GERDA: 
Erkläre  mir,  warum  die  Sauce  fehlte;  wo  war  sie  ge- 
blieben, wer  hatte  sie  gegessen? 

MUTTER: 

Ich  begreife  nichts! 

GERDA: 
Aber  ich  weiß  jetzt   allerlei,  ich  habe  mich  jetzt    er- 
kundigt .  .  . 

MUTTER  fällt  ein: 
Und  ich  sage  dir:  du  sollst  mich  nichts  lehren,  denn 
ich  will  dich  haushalten  lehren  .  .  . 

GERDA: 
Mit  Soja  und  Cayennepfeffer,  meinst  du  .  .  .  Das  kann 
ich  schon  —  und  für  Gäste  Gerichte  wählen,  die  nie- 
mand ißt  —  dann  hat  man  noch  für  den  folgenden 
Tag  .  .  .  Oder  Gäste  einladen,  wenn  in  der  Speisekammer 
nur  Reste  sind  .  .  .  Oh!  das  alles  kann  ich  schon!  Und 
deshalb  übernehme  ich  von  heute  ab  den  Haushalt! 

MUTTER  rasend: 
Soll  ich  etwa  dein  Mädchen  sein? 

GERDA: 
Ich  deins  und  du  meins.   Wir  helfen  uns  gegenseitig  . . . 
Jetzt  kommt  Axel. 
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SCHWIEGERSOHN 

herein,  mit  einem  dicken  Stock  in  der  Hand: 
Na,  wie  findest  du  die  Chaiselongue? 

MUTTER: 

Du  lieber  Himmel! 

SCHWIEGERSOHN  drohend: 
Ist  sie  nicht  gut  genug?   Fehlt  etwas? 

MÜTTER: 

Jetzt  verstehe  ich  erst! 

SCHWIEGERSOHN: 
Ah  so!  .  .  .  Übrigens,  da  wir  hier  im  Hause  nicht  satt 
werden,  wollen  Gerda  und  ich  für  uns  allein  essen. 

MÜTTER: 

Und  ich? 

SCHWIEGERSOHN: 
Du  bist  ja  rund  wie  eine  Tonne,  du  hast  nicht  so  viel 
nötig.  Du  müßtest  deiner  Gesundheit  wegen  etwas 
magerer  werden,  wie  wir  es  mußten  .  .  .  Jetzt  aber  — 
Gerda,  geh  einen  Augenblick  hinaus,  — jetzt  sollst  du  den 
Ofen  heizen. 

GERDA  geht. 

MUTTER  zittert  vor  Wut: 
Holz  liegt  da  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Nee,  nee!  Nur  ein  paar  Scheite;  jetzt  sollst  du  Holz  holen, 
den  ganzen  Ofen  voll. 

MUTTER  zögert: 
Soll  man  sein  Geld  verbrennen? 

SCHWIEGERSOHN: 
Geld  nicht  —  Holz  muß  man  verbrennen,  wenn  man 
warm  haben  will  .  .  .  Also  schnell! 

MUTTER  zögert. 
So 


SCHWIEGERSOHN: 
Eins,  zwei  —  drei !  Schlägt  mit  dem  Stock  auf  den  Tisch. 

MÜTTER: 

Ich  glaube,  es  ist  kein  Holz  mehr  da  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Du  lügst,   oder  du  hast  das  Geld  gestohlen  .  .  .  Erst 
vorgestern  wurde  ja  ein  Klafter  Holz  gekauft! 

MÜTTER: 

Jetzt  kenne  ich  dich  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN 

setzt  sich  in  den  Schaukelstahl: 
Du  hättest  mich  schon  lange  kennenlernen  sollen,  wenn 
mich  jungen  Menschen  nicht  dein  Alter  und  deine  Er- 
fahrung düpiert  hätten  .  .  .   Schnell  also,  hole  Holz, 
sonst  —  hebt  den  Stock. 

MUTTER 

hinaus,  kommt  gleich  darauf  mit  Holz  herein. 

SCHWIEGERSOHN: 
Jetzt    machst    du    ordentliches   Feuer,  nicht  nur    zum 
Schein!    Eins  —  zwei  —  drei! 

MÜTTER: 

Wie  du  dem   Alten   ähnlich   siehst,   wenn  du   in   dem 
Schaukelstuhl  sitzst! 

SCHWIEGERSOHN: 

Lös!  Zünde  an! 

MUTTER  geduckt,  aber  yvütend: 
Ich  mach1  ja  schon! 

SCHWIEGERSOHN: 
So,  und  jetzt  paßt  du  auf  das  Feuer;  wir  gehen  zum 
Essen  .  .  . 


MUTTER: 
Und  ich? 

SCHWIEGERSOHN: 

Du  ißt  die  Grütze,   die  Gerda  in  der  Küche  für  dich 
bereitgestellt  hat. 

MÜTTER: 
Mit  verdünnter  Milch  .  .  . 

SCHWIEGERSOHN: 
Du   hast  ja  den  Rahm  abgegessen.    Es  ist  also  ganz  in 
der  Ordnung  und  gerecht. 

MUTTER  dumpf: 
Dann  gehe  ich  meiner  Wege. 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  kannst  du  nicht.    Ich  schließe  dich  ein! 

MUTTER  flüstert: 
Dann  springe  ich  zum  Fenster  hinaus! 

SCHWIEGERSOHN: 
Das  kannst  du!   Das  hättest  du  schon  lange  tun  sollen, 
dann  wären   vier  Menschenleben   verschont  geblieben! 
Das    Feuer  .  .  .  blase  hinein  .  .  .    Ja,   so!    Jetzt   hierge- 
blieben, bis  wir  zurückkommen. 
Geht.  Pause. 

MUTTER 

hält  erst  den  Schaukelstuhl  an;  lauscht  dann  an  der 

Tür;  darauf  nimmt  sie  ein  Teil  Holz  aus  dem  Ofen 

und  persteckt  es  unter  der  Chaiselongue. 


SOHN  herein,  etwas  berauscht. 

MUTTER  fährt  zusammen: 
Ach,  du  bist  es? 

SOHN  setzt  sich  in  den  Schaukelstuhl: 
Ja! 

MUTTER: 
Wie  geht  es  dir? 

SOHN: 
Schlecht.    Mit  mir  ist  es  bald  aus! 

MUTTER: 

Das  bildest  du  dir  nur  ein  .  .  .  Schaukle  nicht  so!  — 
Sieh  mich  an,  ich  bin  doch  alt,  ziemlich  alt  geworden  .  . . 
Und  doch  war  mein  Leben  nur  Arbeit  und  Mühe,  ich 
habe  mich  abgeplackt  für  meine  Kinder  und  mein 
Haus  .  . .    Stimmt's  nicht? 

SOHN: 
Ach  ja!  .  .  .    Aber  der  Pelikan,  weißt  du,  der  hat  nie 
sein  Herzblut  hingegeben;  aus  der  Zoologie  weiß  man, 
daß  das  Lü^e  ist. 

MUTTER: 
Hast  du  je  zu  klagen  gehabt? 

SOHN: 
Hör'  mal,  Mutter,  wenn  ich  nüchtern  wäre,  würde  ich 
nicht  aufrichtig  sein,  dazu  hätte  ich  die  Kraft  nicht. 
Aber  jetzt  will  ich  dir  sagen,  daß  ich  Vaters  Brief  ge- 
lesen habe  .  .  .  Jawohl,  du  hast  ihn  gestohlen  und  in 
den  Ofen  geworfen  .  .  . 

MUTTER: 

Was  sagst  du?  Was  für  ein  Brief? 

SOHN: 

Immer  lügen  —  lügen!  Ich  erinnere  mich  noch,  wie 
du  mich  zum  erstenmal  lügen  lehrtest  .  .  .  Ich  konnte 
kaum  sprechen;  weißt  du  noch? 
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MÜTTER: 
Nein,  daran  kann  ich  mich  nicht  erinnern!  . . .  Schaukle 
nicht! 

SOHN: 
Aber  ich  erinnere  mich,  wie  du  zum  erstenmal  über 
mich  die  Unwahrheit  sagtest . .  .  Ich  kleiner  Junge  hatte 
mich  unter  dem  Klavier  versteckt.  Da  kam  eine  Tante 
zu  Besuch;  drei  Stunden  lang  logst  du  ihr  vor,  und 
ich  mußte  es  mit  anhören! 

MUTTER: 

Das  ist  eine  Lüge! 

SOHN: 
Und  weißt  du,  warum  ich  so  elend  bin?  Weil  ich  nie 
die  Mutterbrust  bekam,  weil  mich  das  Kindermädchen 
mit  der  Flasche  ernährt  hat.  Und  als  ich  älter  wurde, 
mußte  ich  sie  zu  ihrer  Schwester  begleiten,  einer  Pro- 
stituierten; und  da  war  ich  Zeuge  der  geheimnisvollen 
Szenen,  die  sonst  nur  Hundebesitzer  den  Rindern  im 
Frühjahr  und  Herbst  auf  offener  Straße  darbieten!  Als 
ich  dir  erzählte  —  ich  war  vier  Jahre  alt  — ,  was  ich  in 
der  Wohnung  des  Lasters  gesehen,  da  sagtest  du,  ich 
lüge  und  schlugst  mich  deshalb,  und  ich  hatte  doch  die 
Wahrheit  gesagt.  Dieses  Mädchen  weihte  mich,  durch 
deinen  Beifall  ermuntert,  in  alle  Geheimnisse  ein  .  .  . 
Ich  war  erst  fünf  Jahre  alt  —  fünf  Jahre!  Er  schluchzt. 
Und  dann  lernte  ich  hungern  und  frieren,  wie  Vater 
und  die  anderen.  Jetzt  erst  weiß  ich,  daß  du  das  Wirt- 
schaftsgeld gestohlen  und  das  Feuerungsgeld. . .  Sieh  mich 
an,  du  Pelikan,  sieh  Gerda  an  mit  ihrer  flachen  Brust!  . .  . 
Wie  du  meinen  Vater  gemordet,  das  weißt  du  selbst! .  . . 
Du  brachtest  ihn  zur  Verzweiflung,  das  wird  ja  vom 
Gesetz  nicht  bestraft.  Wie  du  meine  Schwester  gemordet 
hast,  weißt  du  auch  am  besten,  aber  sie  weiß  es  jetzt 
auch ! 
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MÜTTER: 

Schaukle  nicht!  .  .  .  Was  weiß  sie  denn? 

SOHN: 

Was  du  weißt  .  .  .  Ich  kann's  nicht  sagen !  Schluchzt. 
Es  ist  schauerlich,  daß  ich  dies  alles  sage,  aber  ich  muß 
es;  ich  weiß,  wenn  ich  nüchtern  werde,  dann  erschieße 
ich  mich;  deshalb  trinke  ich  immer;  ich  fürchte  den 
Augenblick,  da  ich  nüchtern  werde  .  .  . 

MUTTER: 

Lüge  nur  weiter! 

SOHN: 
Vater  sagte  einmal  im  Zorn,  du  seiest  ein  einziger  großer 
Betrug  der  Natur  . .  .  Du  hättest  nicht  wie  andere  Kinder 
sprechen,  sondern  gleich  lügen  gelernt  .  .  .  Und  deine 
Pflichten  hättest  du  immer  abgeschüttelt,  um  dich  zu 
amüsieren!  Ich  weiß  noch,  als  Gerda  todkrank  lag,  da 
gingst  du  abends  in  die  Operette  —  ich  erinnere  mich 
deiner  Worte:  „Das  Leben  ist  schon  schwer  genug; 
man  muß  es  nicht  noch  schwerer  machen."  Und  den 
Sommer,  als  du  drei  Monate  lang  mit  Vater  in  Paris 
warst  und  in  Saus  und  Braus  lebtest,  da  geriet  das  Haus 
in  Schulden;  Schwester  und  ich  blieben  in  der  Stadt, 
hier  in  dieser  Wohnung  eingesperrt,  mit  zwei  Mäd- 
chen ...  In  eurem  Schlafzimmer  hauste  ein  Feuer- 
wehrmann mit  dem  Hausmädchen  zusammen  —  in 
eurem  Ehebett  .  .  . 

MUTTER: 
Warum  hast  du  mir  das  nicht  früher  gesagt? 

SOHN: 

Ich  erzählte  es  dir,  du  hast  es  vergessen  —  ich  bekam 
Schläge,  weil  ich  geklatscht  hätte  oder  gelogen.  Du 
nanntest  es  mal  so  und  mal  so  .  .  .  Sobald  du  ein 
wahres  Wort  hörst,  sagst  du  ja  immer,  es  sei  gelogen ! 
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MUTTER 

geht  im  Zimmer  umher  wie  ein  eben  gefangenes  wildes 

Tier: 
Ich  habe  nie  gehört,  daß  je  ein  Sohn  so  zu  seiner  Mutter 
gesprochen  hat! 

SOHN: 
Gewiß,  es  ist  etwas  ungewöhnlich;  es  ist  auch  ganz 
wider  meine  Natur;  ich  weiß  das  wohl,  aber  einmal 
mußte  es  gesagt  werden.  Du  gingest  wie  im  Schlaf 
und  ließest  dich  nicht  wecken.  Deshalb  konntest  du 
dich  auch  nicht  ändern.  Vater  sagte:  „Selbst  wenn  man 
dich  auf  die  Folter  spannte,  du  würdest  doch  nie  ein 
Vergehen  zugeben  oder  bekennen,  daß  du  gelogen  ..." 

MÜTTER: 

Immer  Vater!    .  .  .    Glaubst  du,   er  hat  keine  Fehler 
gehabt? 

SOHN: 
Gewiß,  große  Fehler;  aber  nicht  in  seinem  Verhältnis 
zu  Frau  und  Kind!  ...  O,  es  gab  noch  andere  Geheim- 
nisse in  eurer  Ehe,  ich  habe  sie  alle  geahnt,  aber  sie 
mir  nie  selbst  eingestehen  wollen  .  .  .  die  Geheimnisse 
nahm  Vater  mit  ins  Grab,  zum  Teil  wenigstens! 

MUTTER: 

Hast  du  jetzt  genug  geschwatzt? 

SOHN: 
Ja,  jetzt  gehe  ich  fort,  um  mich  zu  betrinken  .  . .  ich  kann 
ja  doch  nie  mein  Examen  machen;  ich  glaube  nicht  an 
das  Rechtswesen.  Die  Gesetze  scheinen  von  Dieben  und 
Mördern  geschrieben  zu  sein,  um  den  Verbrecher  zu  be- 
freien. Ein  Wahrhaftiger  ist  nicht  glaubwürdig,  aber 
zwei  falsche  Zeugen  sind  ein  voller  Reweis!  Um  halb  zwölf 
ist  meine  Sache  gerecht,  aber  nach  zwölf  habe  ich  mein 
Recht  verloren;  ein  Schreibfehler,  eine  fehlende  Rand- 
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bemerkung  kann  mich  unschuldig  ins  Gefängnis  brin- 
gen. Bin  ich  barmherzig  gegen  einen  Schurken,  dann 
läßt  er  mich  bestrafen,  wegen  Beleidigung  .  .  .  Ich  ver- 
achte das  Leben,  die  Menschheit,  die  Gesellschaft  und 
mich  selbst  so  grenzenlos,  daß  ich  mich  nicht  über- 
winden kann,  weiterzuleben.    Geht  zur  Tür. 


MUTTER: 
SOHN: 

MÜTTER: 
SOHN: 


Geh  nicht! 
Hast  du  Furcht? 

Ich  bin  nervös! 

Natürlich ! 

MUTTER: 
Und   der  Stuhl   da   macht   mich   verrückt!    Wenn   er 
darin  saß,  war  es  mir  immer,  als  wären  es  zwei  Hack- 
messer, mit  denen  er  .  .  .  mein  Herz  zerhackte. 

SOHN: 
Du  hast  ja  keins! 

MUTTER: 
Geh  nicht!    Ich  kann  nicht  hierbleiben.    Axel   ist  ein 
Schurke ! 

SOHN: 
Das  habe  ich  bisher  auch  geglaubt!    Jetzt  glaube  ich, 
er  ist  ein  Opfer  deiner  verbrecherischen  Neigung  ...  er 
war   nur  der  junge  Mensch,   der  sich   verführen  ließ! 

MUTTER: 

Du  verkehrst  sicher  in  schlechter  Gesellschaft. 

SOHN: 

In  schlechter  Gesellschaft!  Gewiß,  ich  bin  nie  in  guter 
gewesen ! 
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MÜTTER: 

Bleib'  noch! 

SOHN: 
Was  soll  ich  hier?   Ich  würde  dich  nur  zu  Tode  quälen 
mit  meinen  Reden  .  .  . 

MÜTTER: 
Geh  nicht! 

SOHN: 
Wachst  du  endlich  auf? 

MÜTTER: 

Ja,  jetzt  wache  ich  auf  aus  einem  langen,  langen  Schlaf; 
es  ist  entsetzlich!  Warum  hat  man  mich  nicht  vorher 
geweckt? 

SOHN: 
Keiner  konnte  es,   es  war  ja  unmöglich!    Und  da  es 
unmöglich  war,  konntest  du  vielleicht  nichts  dafür! 

MÜTTER: 

Sag'  das  noch  einmal! 

SOHN: 
Du  konntest  vielleicht  nicht  anders! 

MUTTER  küßt  unterwürfig  seine  Hand: 
Noch  mehr! 

SOHN: 
Ich  kann  nichts  mehr  sagen!  .  .  .  Doch  —  ich  möchte 
dich  bitten:    Bleibe   nicht  hier.     Du  machst  das  Böse 
nur  noch  schlimmer! 

MÜTTER: 

Du  hast  recht!    Ich  werde  gehen,  hinaus! 

SOHN: 
Arme  Mutter! 

MÜTTER: 
Hast  du  Mitleid  mit  mir? 
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SOHN  schluchzt: 
Ja,  gewiß!    Wie  oft  habe  ich  nicht  von  dir  gesagt:  Sie 
ist  so  böse,  es  ist  schade  um  sie! 

MÜTTER: 
Dank  für  das  Wort! .  .  .  Jetzt  kannst  du  gehen,  Friedrich! 

SOHN: 
Kann  ich  dir  nicht  helfen? 

MUTTER:    . 
Nein,  es  gibt  keine  Hilfe! 

SOHN: 
Du  hast  recht  .  .   .Es  gibt  keine  Hilfe! 
Geht.    Pause. 


MUTTER 

allein;  lange  Zeit  mit  den  Armen  über  der  Brust  ver- 
schränkt. Dann  geht  sie  zum  Fenster,  öffnet  es  und 
sieht  in  die  Tiefe  hinab;  geht  wieder  ins  Zimmer  zu- 
rück, nimmt  einen  Anlauf ,  um  hinaus  zuspringen;  aber 
sie  schreckt  zurück,  als  es  dreimal  an  die  Hintergrund- 
tür klopft: 
Wer  ist  da?  Was  ist  los?  Sie  macht  das  Fenster  zu. 
Herein ! 

Die  Doppeltür  im  Hintergrund  öffnet  sich. 
Ist  jemand  da?    Man  hört  den  Sohn  brüllen. 
Er  ist  es  ...  in  der  Tabakpflanzung!  ...  Ist  er  denn 
nicht  tot?  .  .  .  Was  soll  ich  tun,  wohin  soll  ich  gehen? 
Sie  versteckt  sich  hinter  dem  Sekretär  .  .  .  Jetzt  be- 
ginnt es  wieder  wie  vorher  zu  stürmen;  die  Papiere 

fliegen  im  Zimmer  umher. 
Mach1  das  Fenster  zu,  Friedrich! 

Ein  Blumentopf  wird  umgeweht. 
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Mach1  das  Fenster  zu!    Ich  friere  tot,  das  Feuer  ist  aus- 
gegangen! 

Sie  zündet  alle  elektrischen  Lichter  an;  macht  die  Tür 
zu,  die  wieder  aufgerissen  wird;  der  Schaukelstuhl 
wird  vom  Winde  bewegt;  sie  irrt  im  Zimmer  umher, 
bis  sie  sich  vornüber  auf  die  Chaiselongue  wirft  und 
das  Gesicht  in  den  Kissen  verbirgt. 
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Draußen  wird  „11  me  disait"  gespielt. 

MÜTTER 

liegt  wie  vorher  auf  der  Chaiselongue,  den  Kopf  versteckt. 

GERDA 

herein,  mit  der  Grütze  auf  einem  Tablett,  das  sie  hin- 
stellt; darauf   dreht   sie   die  elektrischen  Lichter   ab 
außer  einem. 

MUTTER  kommt  zur  Besinnung,  erhebt  sich: 
Mach'  das  Licht  nicht  aus ! 

GERDA: 
Doch,  wir  müssen  sparen! 

MUTTER: 
Bist  du  so  schnell  wieder  da! 

GERDA: 
Ja,  er  fand  es  langweilig,  du  fehltest  ihm. 

MUTTER: 

Ich  danke  schön! 

GERDA: 
Hier  hast  du  das  Abendessen! 

MUTTER: 
Ich  bin  nicht  hungrig. 

GERDA: 
Doch,  du  bist  hungrig,  aber  du  magst  keine  Grütze! 

MUTTER: 

Doch,  manchmal! 

GERDA: 
Nein,  niemals!  ...  Es  war  nicht  die  Grütze,  es  war  jedes- 
mal  dein  boshaftes  Lachen,   das   uns   quälte,  wenn  du 
uns  mit  Hafergrütze  füttertest.  Du  hattest  deine  Freude  an 
unseren  Qualen  . . .  Der  Jagdhund  fraß  dasselbe  wie  wir ! 

MUTTER: 

Ich  kann  keine  blaue  Milch  essen.    Ich  friere,  wenn  ich 
sie  sehe! 
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GERDA: 

Den  Rahm   hast  du  ja  zu  deinem  Elfuhrkaffee  abge- 
schöpft!   Also,  nimm  nur  vorlieb! 

Stellt  die  Grütze  auf  ein  Nebentischchen. 
Iß  jetzt.    Ich  will's  sehen! 

MUTTER: 
Ich  kann  nicht! 

GERUA 
bückt  sich  und  zieht  die  Holzstücke  unter  der  Chaise- 
longue hervor: 
Wenn  du  nicht  ißt,  zeige  ich  Axel,  daß  du  Holz  ge- 
stohlen hast. 

MUTTER: 
Axel    fehlt    ja    meine  Gesellschaft;    er  tut   mir   nichts 
Böses!  Weißt  du  noch,  auf  der  Hochzeit,   da  tanzte  er 
mit  mir  den  Walzer  „II   me   disait"  .  .  .   hörst  du  ihn? 
Sie  summt  die  zweite  Reprise,  die  gerade  gespielt  wird. 

GERDA: 
Du  solltest  vorsichtiger  sein  und  an.  diese  Gemeinheit 
nicht  erinnern  ... 

MUTTER: 
Und  für  mich  waren  die  Verse  und  die  schönsten  Blumen ! 

GERDA: 

Schweig! 

MUTTER: 
Soll  ich  dir  die  Verse  vorsagen?  Ich  kann  sie  aus- 
wendig ...  „In  Ginnistan  .  .  .  Ginnistan  ist  ein  per- 
sisches Wort  für  den  Lustgarten  des  Paradieses . .  .  huld- 
reiche Peris  leben  darin  von  Wohlgerüchen  .  .  .  Peris 
sind  Genien  oder  Feen  ...  je  länger  sie  leben,  desto 
jünger  werden  sie  ..." 

G£RDA: 
Herr  des  Himmels,  hältst  du  dich  für  eine  Peri? 

MUTTER: 

Ja,  es  steht  so  da,  und  Onkel  Viktor  hat  um  mich  ge- 
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worben;  was  würdet  ihr  sagen,  wenn  ich  mich  wieder 
verheiraten  würde? 

GERDA: 
Arme  Mutter!    Du  gehst  noch  im  Schlaf,  wie  wir  alle 
bis  jetzt.  Wirst  du  denn  nie  erwachen?    Siehst  du  nicht, 
wie  man  über  dich  lacht?  Verstehst  du  denn  nicht,  daß 
Axel  dich  nur  beschimpft? 

MÜTTER: 

So?  Ich  finde  immer,  er  ist  höflicher  zu  mir  als  zu  dir. 

GERDA: 
Er  hob  doch  den  Stock  gegen  dich? 

MÜTTER: 

Gegen  mich?   Nein,  gegen  dich,  mein  Kind! 

GERDA: 
Liebe   Mutter,   verzeih,   aber  hast  du   deinen  Verstand 
verloren? 

MUTTER: 
Ihm   fehlt   ja    heute    abend    meine    Gesellschaft.    Wir 
haben  uns  immer  so  viel  zu  erzählen.    Er  allein  versteht 
mich,  du  bist  ja  nur  ein  Kind  .  .  . 

GERDA 

faßt  die  Mutter  an  den  Schultern  und  schüttelt  sie: 
Wach'  auf,  um  Gottes  willen! 

MÜTTER: 

Du  bist  ja  noch  nicht  ausgewachsen,  aber  ich  bin  deine 
Mutter   und   habe  dich  mit  meinem  Blut   genährt  .  .  . 

GERDA: 

Nein,  du  gabst  mir  die  Flasche  und  in  den  Mund  einen 
Gummipfropfen.  Später  mußte  ich  ans  Büfett  gehen 
und  stehlen,  aber  ich  fand  nur  hartes  Roggenbrot.  Das 
aß  ich  mit  Senf,  es  brannte  mir  im  Halse,  dann  kühlte 
ich  mit  Essig;  Plattmenage  und  Brotkorb,  das  war  die 
Speisekammer. 
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MUTTER: 

Ach  so,  du  hast  also  schon  als  Kind  gestohlen!  Sehr 
schön  von  dir.  Schämst  du  dich  gar  nicht,  das  noch 
zu  erzählen?  .  .  .  Für  solche  Kinder  habe  ich  mich  ge- 
opfert ! 

GERDA  weint: 
Alles   könnte   ich   verzeihen;    aber   daß    du    mir    mein 
Leben  nahmst,  das  kann  ich  nicht  verzeihen  .  .  .     Ja- 
wohl,  er  war  mein  Leben,   mit   ihm   fing  ich  erst  an 

zu  leben  .  .  . 

MÜTTER: 
Dafür  kann  ich  nicht,  daß  er  mich  vorzog!  Er  fand 
mich  vielleicht  —  wie  soll  ich  sagen  —  angenehmer .  . . 
Ja,  er  hatte  einen  besseren  Geschmack  als  dein  Vater. 
Der  wußte  mich  nicht  zu  schätzen.  Erst  als  er  eifer- 
süchtig wurde 

Es  klopft  dreimal  an  die  Tür. 

Wer  klopft  da? 

GERDA: 
Sage  nichts  Schlechtes  über  Vater!  .  .  .  Ich  glaube, 
mein  Leben  reicht  nicht  aus,  um  zu  bereuen,  was  ich 
ihm  angetan  habe.  Aber  du  sollst  es  entgelten,  du  hast 
mich  gegen  ihn  aufgehetzt.  Erinnerst  du  dich,  als  ich 
klein  war,  ganz  klein,  da  lehrtest  du  mich  böse,  ge- 
hässige Worte  sprechen,  die  ich  nicht  verstand?  Er 
war  klug  genug,  um  mich  für  diese  abgeschossenen 
Pfeile  nicht  zu  bestrafen.  Er  wußte  ja,  wer  den  Rogen 
gespannt  hatte!  Erinnerst  du  dich  noch,  ich  mußte  ihm 
vorlügen%  ich  brauchte  neue  Rücher  für  die  Schule.  Wir 
betrogen  ihn  um  das  Geld  und  teilten  uns  den  Raub . . . 
Wie  soll  ich  all  das  vergessen?  Gibt  es  kein  Getränk, 
das  die  Erinnerung  auslöscht,  ohne  das  Leben  zu  er- 
sticken? .  .  .  Wenn  ich  nur  die  Kraft  hätte-,  mich  davon 
frei  zu  machen,  von  allem;  aber  ich,  und  Friedrich 
auch,    wir    sind    machtlose,    willenlose    Opfer,    deine 
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Opfer  .  .  .  Du  bist  so  verhärtet;  du  leidest  unter  deinen 
eigenen  Verbrechen  nicht! 

MUTTER: 

Kennst  du  denn  meine  Kindheit?  Ahnst  du,  was  für 
eine  schlechte  Kinderstube  ich  gehabt  habe,  wieviel 
Böses  ich  da  lernte?  Es  scheint  sich  zu  vererben,  von 
wem?  Von  den  ersten  Eltern,  so  steht  es  in  den  Kinder- 
büchern, und  es  scheint  zuzutreffen  .  .  .  Gib  also  nicht 
mir  die  Schuld,  sonst  muß  ich  meinen  Eltern  die  Schuld 
geben,  und  die  wieder  ihren,  und  so  weiter!  Übrigens, 
es  ist  überall  so,  in  allen  Familien;  die  Außenstehenden 
sehen  es  nur  nicht  .  .  . 

GERDA: 
Wenn   das   wahr  ist,   dann   will  ich   nicht  leben,   und 
muß  ich  leben,   so  will  ich  taub  und  blind  hindurch- 
gehen durch  dies  Elend  in  der  Hoffnung  auf  ein  besseres 
Nachher  ... 

MÜTTER: 
Du  bist  überspannt,  meine  Liebe!    Wenn  du  erst  ein 
Kind  hast,  wirst  du  schon  auf  andereGedanken  kommen  . . . 

GERDA: 
Ich  kriege  keine  Kinder  .  .  . 

MÜTTER: 

Woher  weißt  du  das? 

GERDA: 
Der  Arzt  hat  es  gesagt. 

MUTTER: 
Er  irrt  sich  .  .  . 

GERDA: 
Jetzt  lügst  du  wieder.     Ich  bin  unfruchtbar,  mißraten, 
ich  und  Friedrich,  und  deshalb  will  ich  nicht  leben . . . 

MÜTTER: 

Unsinn  .  .  . 
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GERDA: 
Wenn  ich  Böses  tun  könnte,  wie  ich  wollte,  dann 
wärest  du  nicht  mehr!  .  .  .  Warum  ist  es  so  schwer, 
Böses  zu  tun?  Wenn  ich  die  Hand  gegen  dich  erhebe, 
dann  schlage  ich  ja  mich  selbst  .  .  . 
Die  Musik  hört  plötzlich  auf;  man  hört  den  Sohn 
draußen  brüllen. 

MUTTER: 
Jetzt  hat  er  sich  wieder  betrunken! 

GERDA: 

Der  arme  Friedrich!  .  .  .   Was  soll  er  sonst  auch  tun? 

#  * 

# 

SOHN  herein,  halb  im  Rausch: 

Es  .  .  .  raucht  .  .  .  gewiß  ...  in  ...  in  der  —  Küche! 

MUTTER: 

Was  meinst  du? 

SOHN: 
Ich  glaube  .  .  .  ich  .  .  .  ich  glaube,  es  .  .  .  b— brennt! 

MUTTER: 
Brennt?  Was  sagst  du? 

SOHN: 

Ja,  ich  .  .  .  glaube  ...  es  brennt! 

MUTTER 

läuft  zum  Hintergrund  und  öffnet  die  Doppeltür;  ein 

roter  Feuerschein  schlägt  ihr  entgegen: 
Feuer!  .  . .  Wie  kommen  wir  hinaus!  .  .  .  Ich  will  nicht 
verbrennen!  Ich  will  nicht! 

Irrt  im  Zimmer  umher. 
GERDA 
nimmt  den  Bruder  in  die  Arme: 
Friedrich!  Fliehe,  das  Feuer  ist  über  uns,  fliehe! 

SOHN: 
Ich  kann  nicht! 
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GERDA: 
Fliehe!  Du  mußt! 

SOHN: 
Wohin?  .  .  .   Nein,  ich  will  nicht  .  .  . 

MUTTER: 

Verbrennen?  Lieber  —  lieber  springe  ich  aus  dem 
Fenster  .  .  . 

Öffnet  die  Balkontür  und  stürzt  sich  hinaus. 

GERDA: 
O  Herr  Gott,  hilf  uns ! 

SOHN: 
Das  war  das  einzige! 

GERDA: 
Das  hast  du  getan! 

SOHN: 
Ja,  was  sollte  ich  sonst  ...    Es  blieb  nichts   anderes 
übrig!  Oder  gibt  es  noch  etwas  anderes? 

GERDA: 

Nein!  Alles  muß  verbrennen,  sonst  kommen  wir  hier 
nicht  heraus!  Umarme  mich,  Friedrich,  drücke  mich 
fest  an  dich,  mein  kleiner  Rruder  .  .  .  Sie  war  ja  so 
böse,  so  böse  .  .  . 

SOHN: 
Kleine  Schwester,  arme  Mutter,  fühlst  du,  wie  warm 
es  ist,  wie  schön!  .  .  .  Jetzt  friere  ich  nicht  mehr.    Hör 
doch  nur,  wie  es  draußen  knistert!  .  .  ;  Jetzt  verbrennt 
alles  Alte,  alles  Böse  und  Häßliche  und  Schmutzige  .  .  . 

GERDA: 
Halte  mich  fest,  kleiner  Bruder,  wir  werden  nicht 
verbrennen;  wir  ersticken  im  Qualm.  Merkst  du  nicht, 
es  riecht  so  schön  .  . .  Das  sind  die  Palmen,  die  brennen, 
und  Vaters  Lorbeerkranz  .  .  .  Jetzt  brennt  der  Wäsche- 
schrank, es  riecht  nach  Lavendel,  und  jetzt  die  Rosen! 
Lieber  Bruder!   Sei  nicht  ängstlich,  es  ist  bald  vorüber, 
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du  Lieber,  Lieber,  falle  nicht!  .  .  .  Arme  Mutter!  Sie 
war  so  böse!  Halte  mich  fester,  presse  mich  an  dich, 
wie  Vater  zu  sagen  pflegte !  Es  ist  wie  am  Weihnachts- 
abend; dann  durften  wir  in  der  Küche  essen  und  in  den 
Topf  tunken  . . .  Der  einzige  Tag,  an  dem  wir  uns  satt 
essen  könnten,  wie  Vater  sagte.  Merkst  du  die  Wohl- 
gerüche um  uns?  .  .  .  Das  ist  das  Büfett,  das  brennt, 
die  Teedose  .  .  .  der  Kaffee  und  die  Gewürze  und  Zimt 
und  Nelken  .  .  . 

SOHN  in  Ekstase: 
Ist  es  Sommer?  Der  Klee  blüht  ja,  die  Sommerferien 
fangen  an.  Weißt  du  noch,  wie  wir  zu  den  weißen 
Dampfschiffen  gingen  und  sie  streichelten,  wenn  sie  neu 
angestrichen  waren  und  auf  uns  zu  warten  schienen?  . . . 
Da  war  Vater  vergnügt,  da  lebte  er,  wie  er  sagte,  und 
mit  den  Extemporaleheften  war  es  vorbei ! . . .  So  müßte 
das  Leben  immer  sein,  sagte  er.  Ja,  e  r  war  der  Pelikan, 
er  rupfte  sich  die  Federn  aus  der  Brust  .  .  ,  für  uns. 
Seine  Hosen  hatten  immer  Kniebeute],  und  sein  Samt- 
kragen war  zerschlissen,  aber  wir  gingen  wie  gräfliche 
Kinder  .  .  .  Spute  dich,  Gerda,  der  Dampfer  läutet, 
Mutter  sitzt  in  der  vorderen  Kajüte  .  .  .  Nein,  sie  ist 
nicht  da,  die  arme  Mutter!  Sie  ist  fort  .  .  .  Steht  sie 
noch  am  Strande?  .  .  .  Wo  ist  sie?  Ich  sehe  sie  nicht. 
Es  macht  keinen  Spaß  ohne  Mutter,  da  kommt  sie!  — 
O,  Oh!    Jetzt  fangen  die  Sommerferien  an!  .  .  . 

Schweigen.  Die  Doppeltür  öffnet  sich,  ein  starker  roter 

Feuerschein  ist  zu  sehen. 

FRIEDRICH  und  GERDA  sinken  zu  Boden. 
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beginnen  ab  Herbst  1 9 1 9  in  unserem  Verlage  zu  erscheinen. 
Die  erste  und  zweite  Reihe  werden  bis  Ende  1 9 1 9  vorliegen. 


DIE  ERSTE  REIHE: 
Band    I»  DER  TODESTANZ.  1.  und  2.  Teil.  Br.  7.50  Mk,, 

geb.  10. 5o  Mk. 
Band  II:  GESPENSTERSONATE.  Br.  4Mk.,geb.6.5oMk. 
Band  III:  RAUSCH.  Brosch.  6  Mk.,  geb.  9  Mk. 
Band IV:  KAMERADEN.  Brosch.  5  Mk.,  geb.  7.5o  Mk. 
Band  V:  ADVENT.  Brosch  6  Mk.,  geb.  9  Mk. 
Band  VI:  VIER  EINAKTER.  Brosch.  5.5o  Mk.,  geb.  8  Mk. 
(Vor  dem  Tode  —  Erste  Warnung  —   Mutterliebe  — 
Samum.) 

DIE  ZWEITE  REIHE  wird  enthalten:  OSTERN  —  UN- 
WETTER —   DIE  BRANDSTAETTE  —  PELIKAN  — 
DIE  KRONENBRAÜT 

Die  Bände  werden  einheitlich  in  der  Original-Didot-Type 
gedruckt.  Den  Umschlag  zeichnete  Alfred  Lomnitz. 
Es  wird  eine  broschierte  und  eine  Ausgabe  in  Halblein- 
wand hergestellt  werden.  Von  einer  Luxusausgabe  ist  vor- 
laufig, wegen  der  Materialnot,  Abstand  genommen  worden 
Der  Preis  der  gesamten  Reihe,  komplett  bezogen,  kostet 
32  Mk.,  gebunden  in  Geschenk-Karton  46  Mk.  Bestellungen 
nehmen  alle  Buchhandlungen  oder  der  Verlag  entgegen. 
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erscheinen,  soweit  sie  urheberrechtlich  eine  neue  Ueber- 
setzung  zulassen,  in  Reihen  zu  je  6  Bänden.  Mass- 
gebend für  die  Auswahl  war  nicht  die  innerliche  Zusammen- 
gehörigkeit oder  die  Entstehungszeit,  sondern  der  rein 
persönliche  Grund  einer  praktischen  Verwertung  für  den 
Bühnengebrauch.  Für  die  Bühne,  für  die  Auffuhrung  ist 
unsere  neue  Uebersetzung  auch  in  erster  Linie  mit  be- 
stimmt. Wir  nennen  diese  Ausgabe  deshalb  auch  den 
.Bühnen-Strindberg".  Es  wurde  versucht,  nahe  dem  Geist 
des  Originals,  dem  philologischen  Sinn  getreu,  aber  mehr 
als  philologisch,  eine  gut  lesbare  und  sprechbare  Ueber- 
setzung zu  geben,  die  besonders  auch  den  dichterischen 
Schönheiten  und  den  dialogischen  Feinheiten  des  Originals 
gerecht  wird.  Das  ergab  hier  und  da  eine  etwas  freiere 
Behandlung  des  Wortlauts  zugunsten  eines  guten  Wort- 
klangs, —  dem  Geist  und  Sinn  des  Strindbergschen  Büh- 
nenwerks ist  aber  niemals  Gewalt  angetan  worden  .  .  . 


Unsere  Ausgabe  ist,  gleich  nach  der  Ankündigung,  vom 
Publikum  und  von  der  Presse  freundlichst  begrüsst,  gleich- 
zeitig aber  auch  von  den  Nutzniessern  des  bisherigen 
Strindberg-Monopols  hart  angegriffen  und  verfolgt  wor- 
den. Das  beweist  uns  ihre  Notwendigkeit.  Trotz  aller 
Widerstände  ist  sie  nun  da.  Möge  sie,  wenigen  zu  Leid, 
vielen  zur  Freud',  dem  deutschen  Volk  das  komplizierte 
Bühnenwerk  des  grössten  Genies  des  ao.  Jahrhunderts  in 
würdiger  Form  vermitteln! 
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